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Hçhepunkte deutschen Widerstandes
Von Annemarie Renger
Um die Mitte eines jeden Jahres ge-
denken wir zweier Hçhepunkte des
Widerstandes: Der gescheiterte Um-
sturzversuch und das Attentat auf
Hitler vom 20. Juli 1944 sowie der
von sowjetischen Truppen nieder-
geschlagene Arbeiter- bzw. Volks-
aufstand vom 17. Juni 1953. So ver-
schieden beide Ereignisse waren, so
�hnlich waren sie sich in dem Be-
streben, Freiheit und Recht durch-
zusetzen und unmenschliche Tyran-
nei zu �berwinden. Der Zusammen-
hang beider Gedenktage ergibt sich
aus der Tatsache, dass die zweite
Diktatur in Deutschland ohne die
erste und den von ihr entfesselten
Weltkrieg nicht stattgefunden h�tte.
Und sie h�ngen auch deshalb zu-
sammen, weil Widerstand nicht nur
Niederlage, sondern auch Hoffnung
war. Hoffnung, weil in Deutschland
Widerstand von Demokraten gegen
Diktaturen mçglich war und – vor
allem im Sinne von „Wehret den
Anf�ngen“ – immer mçglich und
nçtig bleibt.

Die Auseinandersetzung mit der
NS-Vergangenheit ist der Aus-
gangspunkt der Arbeit des ZDWV.
�berlebende Opfer des NS-Terrors
und ihre Nachfahren pr�gen bis heu-
te unsere Tradition, die auch ganz
junge Leute anzieht. Nach und
nach kamen immer mehr Opfer der
SED-Diktatur und �berlebende des
GULag dazu, weil sie sich in unse-
rer Tradition gut aufgehoben sehen.
So konnte ich bereits vor vier Jahren
hier am gleichen Platz feststellen:
„In unseren Reihen – in den Reihen
des Zentralverbandes Demokrati-
scher Widerstandsk�mpfer- und
Verfolgtenorganisationen – sitzen

sie heute nebeneinander, die vom
17. Juni 1953 mit denen – neun Jah-
re vorher – vom 20. Juli 1944.“
Aus Nebeneinander wird Miteinan-
der im gemeinsamen Kampf gegen
Diktatur. Das ist attraktiv f�r die Ju-
gend und macht die Demokraten
st�rker, denn Feind der Demokratie
ist das antidemokratische Denken
in seinen verschiedenen Auspr�gun-
gen. Antidemokratische Bestrebun-
gen sind nicht mit den beiden Dikta-
turen in Europa untergegangen. Sie
leben fort und treten uns Demokra-
ten heute und sicher auch weiterhin,
oftmals getarnt oder schleichend
und dann wieder in unversch�mter
Offenheit gegen�ber, gleich ob in
Gestalt des aktuellen Links- und
Rechtsextremismus oder als politi-
scher und krimineller Islamismus.
Kluger und kenntnisreicher Kampf
gegen den Extremismus ist daher
heute wie vor achtzig Jahren eine
der großen �berlebensfragen der
im demokratischen Verfassungs-
staat garantierten Freiheit. n

1

Miroslav Mareš
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17. Juni 1953: Spuren im Stein
In Leipzig haben engagierte B�rger und
Unternehmen der Stadt ein Denkmal
f�r die Opfer des Volksaufstandes vom
17. Juni 1953 errichtet.
Ein Bericht anl�sslich des 54. Jahrestages
Von Johannes Tiefensee
Dieter Teich ist am 17. Juni 1953
gerade 19 Jahre alt. Gelernt hat er
den Beruf eines Gießereifacharbei-
ters, in seiner Freizeit sammelt er
Briefmarken. Erst seit kurzer Zeit
ist er beim VEB Mitteldeutscher
Feuerungsbau in Holzhausen bei
Leipzig besch�ftigt.

Heute jedoch arbeitet keiner in sei-
nem Betrieb. Die Kollegen streiken,
wie auch Dieter Teich. Gemeinsam
mit ihnen zieht er in die Innenstadt
Leipzigs. Seit den Mittagsstunden
fordern dort die Demonstranten vor
der Untersuchungshaftanstalt der
Staatssicherheit in der Beethoven-
straße die Freilassung von Gefange-
nen. Die Situation eskaliert, die
Menge beginnt den Geb�udekom-
plex zu st�rmen. Soldaten geben zu-
n�chst Warnsch�sse ab. Schließlich
schießen Volkspolizisten und Offi-
ziere der Staatssicherheit in die vor-
dr�ngende Menge. Einige Demons-
tranten werden verletzt. Dieter
Teich ist tçdlich getroffen.

Er ist der erste Tote des Volksauf-
standes in Leipzig. Noch vor Ver-
h�ngung des Kriegsrechts.

Insgesamt sterben durch die Ereig-
nisse des 17. Juni 55 Menschen.
18 weitere Todesf�lle sind bis heute
ungekl�rt.

Der Bezirk Leipzig ist eines der
Zentren des Aufstandes. Bis zu
80000 Menschen sind am Demons-
trationszug in der Leipziger Innen-
stadt beteiligt. Sie treten ein f�r
eine Verbesserung der Lebens-
bedingungen, freie Wahlen und die
Freilassung politischer Gefangener,
bis die Staatsgewalt der DDR mit
Hilfe der Sowjetarmee den Auf-
stand blutig niederschl�gt.

Sowjetische Panzer rollen damals
mitten durch das Leipziger Zen-
trum. Auf ihrem Weg bringen sie
Tod und Zerstçrung. Sie haben eine
tragische und unvergessliche Spur
hinterlassen.
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17. Juni 1953: Spuren im Stein

Im Jahr 2003 fanden sich zehn junge
Menschen, die es sich zur Aufgabe
machten, die Opfer dieser Spur in
einem Denkmal zu w�rdigen und
an die Ereignisse jenes Tages zu er-
innern. Ehrgeiziges Ziel war zu-
dem, die Baukosten in Hçhe von
20000 Euro ganz ohne çffentliche
Gelder aufzubringen. Aus der Idee
wurde ein Verein mit bald 50 Mit-
gliedern, auch Dr. h.c. Wolfgang
Thierse, damals Pr�sident des Deut-

schen Bundestages, trat als Ehren-
mitglied bei.

Am 17. Juni 2003 wurde schließlich
mit einer bronzenen Gedenkplatte
der Grundstein f�r das Denkmal di-
rekt am Leipziger Markt gelegt.
Seit dem 9. November 2003 ist der
Bau fertig.

Er ist kein weithin sichtbarer Obe-
lisk oder ein m�chtiges Mahnmal.
Das Denkmal, dass Spuren nach-

zeichnen will, ist selbst Spur: Seine
Form sind bronzene Abdr�cke
zweier Ketten jener russischen
T34-Panzer, die damals durch die
Innenstadt Leipzigs rollten. Die
Spuren sind in die Steine der Fuß-
g�ngerzone eingelassen. Ebenerdig,
begehbar und damit �berwindbar.
Sie sind Zeichen des letztendlichen
Sieges des Freiheitswillens der
Menschen �ber ein diktatorisches
Regime und gleichzeitig Mahnung
an seine stete Gef�hrdung.
Dieter Teich wird zusammen mit
den anderen Toten dieses Tages am
20. Juni 1953 auf dem Leipziger
S�dfriedhof einge�schert. Die An-
gehçrigen werden weder informiert
noch um Erlaubnis gebeten. End-
lich, am 17. August wird die Urne
beigesetzt. Der mit der �ber-
wachung der Trauerfeier beauftrag-
te Kriminalpolizist meldet: „Anwe-
send 10 Personen, keine Vorkomm-
nisse.“

Der Autor:
Johannes Tiefensee, geboren 1979
in Leipzig, ist Rechtsreferendar in
M�nchen und seit 2007 Mitglied im
Bund Widerstand und Verfolgung
(BWV-Bayern).

XVIII. Bautzen-Forum
Am 10. und 11. Mai 2007 fand – wie
jedes Jahr seit 1990 – das 18. Baut-
zen-Forum der Friedrich-Ebert-Stif-
tung statt. Thema: „Im Visier der
Geheimpolizei. Der kommunistische
�berwachungs- und Repressions-
apparat 1945–1989.“
Ausgerichtet wird die j�hrliche Ver-
anstaltung mit mehreren hundert
Teilnehmern, darunter haupts�ch-
lich ehemalige politische H�ftlinge
der beiden Bautzener Zuchth�user,
vom Leipziger B�ro der Friedrich-
Ebert-Stiftung unter der Leitung
von Matthias Eisel. Beteiligt ist die
von Silke Klewin geleitete Gedenk-
st�tte Bautzen, die regelm�ßig eine
Sonderveranstaltung im Rahmen
des Forums durchf�hrt. Diesmal
pr�sentierten der Nestor der Kom-
munismus- und DDR-Forschung
Professor Hermann Weber und sei-
ne Frau Gerda ihr neuestes Buch:
„Leben nach dem ‚Prinzip links‘.
Erinnerungen aus f�nf Jahrzehn-

ten“. Einige Jahre nach dem Studi-
um an der SED-Parteihochschule
(1947–1949) hatten sie sich von der
Kommunistischen Partei losgesagt.
Webers Definition seines „Prinzips
links“ als in der europ�ischen Auf-
kl�rung wurzelnde Freiheitsbewe-
gung erkl�rt nicht nur seine dicke
Stasi-Akte, sondern auch den Hass
jener Partei mit den h�ufigen Na-
mens�nderungen (KPD-SED-PDS-
Die Linke), der den aus der Mann-
heimer Arbeiterschaft stammenden
Universit�tsprofessor wohl bis an
sein Lebensende verfolgen wird.
Das Hauptthema des Bautzen-Fo-
rums wurde von Wissenschaftlern
und einer spannenden Auswahl von
Zeitzeugen bestritten. Bemerkens-
wert war der Vergleich der deut-
schen Aufarbeitung der „Stasi“ mit
�hnlichen Bem�hungen in Ungarn,
Polen und Russland, wobei Irina
Sherbakova vom Russischen Men-
schrechtszentrum Memorial der

Unterst�tzung von Dr. Kazimierz
Woycicki, Direktor des polnischen
Instituts f�r Nationales Gedenken,
gewiss sein konnte. Woycicki kriti-
sierte ein allzu großes Wohlwollen
der Deutschen gegen�ber Putin, der
die Entwicklung Russlands in Rich-
tung eines freiheitlichen Landes
weit zur�ckgeworfen habe.

Die Referate und Podiumsgespr�che
werden in der Reihe Bautzen-Forum
der Friedrich-Ebert-Stiftung doku-
mentiert. Das Heft �ber das Forum
2007 wird voraussichtlich ab Herbst
2007 vorliegen und kann dann be-
stellt werden bei:

Friedrich-Ebert-Stiftung
B�ro Leipzig
Burgstraße 25
04109 Leipzig
Tel.: 0341–9602431
Fax: 0341–9605091
E-Mail: Lpzmail@fes.de
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Hingerichtet im SED-Unrechtsstaat: Werner Hoffmann

Hingerichtet im SED-Unrechtsstaat:
Werner Hoffmann
Von Helmut Pfeiffer
Es muss daran erinnert werden, dass
w�hrend der kommunistischen Herr-
schaft im çstlichen Teil Deutsch-
lands eine ganze Reihe von Todes-
urteilen verh�ngt und vollstreckt
wurden – fast immer ohne Informati-
on der �ffentlichkeit. Eines davon
traf Werner Hoffmann.

Am 7. September 1953 wurde Wer-
ner Hoffmann vom Bezirksgericht
Karl-Marx-Stadt (jetzt wieder
Chemnitz) zum Tode verurteilt. Der
1. Strafsenat des Bezirksgerichts
war dabei besetzt mit dem Oberrich-
ter G�nther als Vorsitzenden, dem
Technologen Johannes Hçppner
und dem Schlosser Hermann Bl�t-
terlein als Schçffen und der Justiz-
angestellten Hensel als Protokoll-
f�hrerin. Die Anklage erhob Staats-
anwalt Richter, Vertreter des Be-
zirksstaatsanwaltes. Das Urteil
gr�ndete sich auf „Kriegshetze ver-
�bt durch Spionage“ und auf „Frie-
densgef�hrdung“ – nach Art. 6 der
Verfassung der DDR und Art. III A
III der Kontrollratsdirektive 38.

Im gleichen Verfahren wurden Lo-
thar Scheuner, Helmut Pfeiffer und
Ulrich Kirmse zu lebenslangem
Zuchthaus und Irene Hoffmann, die
Ehefrau Werner Hoffmanns, zu
15 Jahren Zuchthaus verurteilt. Das
pf�ndbare Vermçgen s�mtlicher
Angeklagten wurde als Wiedergut-
machungsbeitrag eingezogen und
die S�hnemaßnahmen aus Art. 6 der
Verfassung und Art. IX Ziff. 3–9 der
Kontrollratsdirektive 38 gegen sie
angeordnet. Die gegen das Urteil
vom 7. September 1953 eingelegten
Berufungen wurden vom Straf-
senat 1b des Obersten Gerichts der
DDR am 6. Oktober 1953 zur�ck-
gewiesen. Ein Gnadengesuch wurde
vom Pr�sidenten der DDR, Wilhelm
Pieck, am 8. Februar 1954 abgelehnt.
Das Todesurteil wurde am 20. M�rz

1954 vollstreckt; der Bestattungs-
schein des Standesamtes Dresden
nennt Herzmuskelinsuffizienz, Herz-
infarkt als Todesursache.

Werner Hoffmann wurde am 22.10.
1926 geboren. Nach der Schule war
er Verwaltungslehrling bei der Stadt-
verwaltung Chemnitz. Er wurde
1944 zur Marine eingezogen und ge-
riet 1945 in englische Kriegsgefan-
genschaft, aus der er noch im glei-
chen Jahr entlassen wurde. Nach sei-
ner R�ckkehr war er Verwaltungs-
angestellter bei der Stadt Chemnitz,
erst Sachbearbeiter, dann Verwal-
tungsinspektor. Er wurde 1950 als
Referent in das Innenministeri-
um der DDR in Berlin berufen, kam
1951 als Hauptreferent zur Stellen-
planinspektion bei der Zentralen
Kommission f�r staatliche Kontrolle.

Das Gericht warf ihm vor, mit ei-
nem Agenten des amerikanischen
Geheimdienstes in Verbindung zu
stehen und diesem Material aus sei-
ner Dienststelle �bergeben zu ha-
ben, auch solches, das geheim zu
halten war. Daf�r soll er Zahlungen
in DDR-Mark und auch Gutschrif-
ten in Westmark auf ein besonderes
Konto erhalten haben. Seine Ge-
f�hrlichkeit wurde besonders darin
gesehen, dass er „durch seinen ver-
brecherischen Vertrauensbruch den
imperialistischen Kriegsbrandstif-
tern die umfassende Grundlage f�r
den Aufbau eines Agentennetzes in
der DDR lieferte“.

Der Generalstaatsanwalt der DDR,
Dr. Ernst Melsheimer, berichtete
dem Hohen Kommissar der UdSSR
in Deutschland, zu H�nden Oberst
Jakupow, �ber die Verurteilung
Werner Hoffmanns ausf�hrlich (in
russischer Sprache) unter anderem:

„Weil das Verbrechen des Hoff-
mann so groß ist und er dazu bei-
getragen hat, dass die faschistischen

Provokateure den 17. Juni 1953 ent-
fachen konnten, hat der Anklagever-
treter die hçchste Strafe f�r den
Feind unserer Ordnung beantragt,
worauf das Gericht auch antrags-
gem�ß erkannt hat“.
Hier log Dr. Melsheimer! In Wahr-
heit hatte Werner Hoffmann, der am
5. Juni 1953 verhaftet wurde, keiner-
lei Bezug zum 17. Juni; dieser wurde
auch im Verfahren nirgends erw�hnt.
Irene Hoffmann wurde am 11. No-
vember 1960 aus dem Zuchthaus
entlassen, Lothar Scheuner und Ul-
rich Kirmse am 3. November 1962
und Helmut Pfeiffer am 17. Dezem-
ber 1964.
Werner Hoffmann wurde rehabili-
tiert, ebenso auch die anderen. Der
2. Senat zu Rehabilitierung des
Landgerichts Dresden beschloss am
17. Februar 1993:
„Das Urteil des Bezirksgerichts
Karl-Marx-Stadt vom 07.09.1953 –
1 Ks 249/53 – sowie das Berufungs-
urteil des Obersten Gerichts der
DDR vom 06.10.1953 – 1 b Ust
507/53 – werden f�r rechtswidrig
erkl�rt und aufgehoben. Die darin
Verurteilten sind rehabilitiert.“
Damit wurde eindeutig rechtlich
festgestellt, dass Werner Hoffmann
infolge seiner Verurteilung als eines
der zahlreichen Opfer der politisch
gelenkten DDR-Justiz sein Leben
verlor. n

Der Autor:
Helmut Pfeiffer ist Jurist und lebt in
Nordhausen/Th�ringen. Von Juni
1953 bis Dezember 1964 verbrachte
er elfeinhalb Jahre in Zuchth�usern
der DDR. Kontakte in Westberlin
waren ihm als „Spionage“ zur Last
gelegt worden. Vor zwei Jahren er-
schien sein Buch: Lebensl�nglich.
Freiheit verloren, Recht verloren,
Erfurt 2005.
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Der dritte Extremismus

Der dritte Extremismus
Islamistische Bewegung aus der Sicht
der Politikforschung
Von Miroslav Mareš
Extremismusforscher haben sich
lange Zeit haupts�chlich mit der
Problematik der verschiedenen Va-
rianten des Links- und Rechtsextre-
mismus besch�ftigt. Jetzt widmen
sie auch einer militanten und intole-
ranten Durchsetzung des fanatisch
interpretierten Islam sehr große
Aufmerksamkeit, weil diese dritte
Form einer extremistischen Bewe-
gung die westlichen Demokratien
vom Innen und Außen gef�hrdet.
Es ist mçglich, den Islamismus mit
dem bisherigen Instrumentarium
der sog. Extremismus-Theorie zu
erforschen sowie mit anderen Extre-
mismen zu vergleichen.

Islamismus als eine Form des
Extremismus

Wenn man den Islamismus als Extre-
mismus bezeichnen will, sollte nicht
vergessen werden, dass eine solche
Betrachtung auch eine pr�zise Defi-
nition erfordert. Es ist kaum mçglich
und w�re falsch, den Islam als ganze
Religion sowie die politische Dimen-
sion dieser Religion als extremistisch
zu bezeichnen. Es existieren ver-
schiedene Varianten des Islam, und
manche Interpretationen sind mit
der gegenw�rtigen europ�ischen De-
mokratie vereinbar. Islamismus als
eine Variante des Extremismus soll
also nicht alle politischen Varianten
des Islams einschließen, sondern nur
diejenigen, die extremistische Merk-
male erf�llen.

F�r alle Extremisten typisch sind
die antidemokratischen Ideen, die
fanatische Intoleranz gegen�ber An-
dersdenkenden, die Sicht auf die
Welt durch Verschwçrungstheorien
und durch Freund-Feind-Stereo-
typen. Extremisten sind oft auch ge-
waltbereit, zum Mindesten w�hrend
der geplanten Machtergreifung und
im Rahmen der Konsolidierung der
diktatorischen Regimes. Alle diese
Kriterien kçnnen wir auch im Isla-
mismus finden.

Islamismus l�sst sich als eine spezi-
fische Variante des religiçsen Extre-
mismus betrachten. Es gibt ver-
schiedene Versuche, den Islamis-
mus als rechtsextremistische oder
linkextremistische Ideologie zu ana-
lysieren. Das ist aber nach meiner
Meinung die falsche Richtung. Es
existieren mehrere Varianten des
Extremismus (nicht nur Linksextre-
mismus und Rechtsextremismus),
so auch der religiçse Extremismus.
Diese Bezeichnung soll nicht die
politische Dimension solchen Extre-
mismus verschweigen, sondern zei-
gen, wo eine bestimmte Variante
des Extremismus die prim�re Be-
gr�ndung f�r seine Ideen findet. An-
dere Varianten des religiçsen Extre-
mismus sind gegenw�rtig nicht so
stark und aggressiv wie der Islamis-
mus. Das gilt auch f�r den christli-
chen Extremismus, der aber oft mit
dem Rechtsextremismus verbunden
ist. Kommunisten und andere Links-
extremisten sind meistens fanatisch
anti-religiçs orientiert, doch viele
Experten sprechen vom Kommunis-
mus, aber auch vom Nationalsozia-
lismus als politische Religionen.

Netzwerk der Intoleranz

Islamismus nutzt verschiedene dog-
matische und fanatische Interpreta-
tionen des Koran zur Bildung der
kollektiven Identit�t seiner Anh�n-
ger. Diese f�hlen sich als eine
Avantgarde, die die einzig richtige
Deutung der Religion predigt. Des-
halb sind die Islamisten stark intole-
rant gegen�ber Andersdenkenden
und wollen in den geplanten isla-
mistischen Theokratien die Opposi-
tion brutal beseitigen. Islamisten
mçchten totalit�re theokratische Re-
gimes einf�hren. Regional orientier-
te Islamisten wollen insbesondere
die Macht in r�umlich begrenzten
Regionen gewinnen. Die globale is-
lamistische Bewegung (deren Teil
aber auch die Regionalislamisten
sind) will in der langfristigen Pers-

pektive die islamische Theokratie
in den ganzen Welt einf�hren. Die
vorrangigen Ziele aber sind die Be-
endigung der angeblichen „Ver-
westlichung“ des islamischen Rau-
mes, die Beendigung der milit�ri-
schen und çkonomischen Pr�senz
der Vereinigten Staaten und ihrer
Verb�ndeten in der islamischen
Welt sowie die Zerstçrung Israels.

Den Grundstein der gesellschaftli-
chen Ordnung bildet dabei laut Isla-
misten das dogmatisch interpretierte
Recht der Scharia. Die islamistische
Auslegung der Religion steht mit
den Werten der modernen Demo-
kratie in Konflikt. Obgleich Islamis-
ten aus taktischen Gr�nden die pro-
zessualen Mechanismen der Demo-
kratie respektieren und vor allem
benutzen, negieren ihre Zielvorstel-
lungen die demokratischen Ideen.
In dieser Hinsicht, diesem grund-
s�tzlichen Widerspruch, sind sie
den anderen Extremisten sehr �hn-
lich.

Wichtig ist, Islamismus als eine Be-
wegung zu verstehen, die in ver-
schiedenen Formen existieren kann.
Die islamistischen Bewegungen
sind am st�rksten im traditionellen
islamischen Raum, wo sie sich be-
sonders als die K�mpfer gegen kor-
rumpierte s�kulare und/oder angeb-
lich westlich orientierte Regimes
pr�sentieren. Hier kçnnen die Isla-

Der Autor:
Der Extremismusexperte Dr. Dr.
Miroslav Mareš ist Forschungs-
assistent der Politikwissenschaft
an der Fakult�t f�r Sozialstudien
der Masaryk-Universit�t in Brno
(Br�nn), Tschechien.
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Der dritte Extremismus

misten in politischen Parteien (wenn
zu Wahlen zugelassen), aber auch
als bewaffnete (h�ufig terroristi-
sche) Organisationen wirken. Die
Kombination des politischen und
des bewaffneten Fl�gels in einer Or-
ganisation ist relativ �blich. Die is-
lamistischen Regimes oder Teile
des Staatsapparates der anderen Re-
gimes, die unter islamistischen Ein-
fluss stehen, kçnnen die islamisti-
schen Ziele auch durch Staatsein-
richtungen durchsetzen, u.a. mit der
Hilfe der Geheimdienste oder der
kulturell-religiçsen Einrichtungen.
Es existieren auch verschiedene is-
lamistische Stiftungen, die in den
Bereichen Mission, Caritas, Bildung
oder Kultur t�tig sind. Einzelne Per-
sonen sind auch der finanziellen Un-
terst�tzung des bewaffneten Kamp-
fes, einschließlich des Terrorismus,
verd�chtig.

Eine immer wichtigere Rolle in der
globalen Strategie des Islamismus
spielen auch die islamistischen Zel-
len in den muslimischen Kommuni-
t�ten in westlichen Staaten. Diese
Zellen bilden die Grundlage f�r ter-
roristische und militante Strukturen
(auch f�r die Rekrutierung von
K�mpfern f�r die Kriege im tradi-
tionellen islamischen Raum) sowie
f�r çffentlich agierende Interessen-
gruppen und f�r islamistische politi-
sche Parteien, die in der letzen Zeit
in westlichen Staaten gegr�ndet
wurden. Die globalen Netzwerke,
die aus staatlichen sowie nichtstaat-
lichen Akteuren bestehen, die Kom-
bination der regionalen und globa-
len Ziele sowie Fanatismus und In-
toleranz sind Merkmale, die viele
�hnlichkeiten zur fr�heren Expan-
sion des Faschismus sowie Kom-
munismus zeigen.

Methoden der Islamisten

Wie die verschiedenen Erschei-
nungsformen des Islamismus zei-
gen, kombinieren diese Extremisten
unterschiedliche Methoden der
Durchsetzung der eigenen Interes-
sen. Die Propaganda, die an die po-
tentiellen Anh�nger gerichtet ist, ist
eng mit dem Schreckenspotential
der islamistischen Gewalt verbun-
den, die sich gegen Andersdenkende
richtet. Es ist interessant, dass auch
viele Links- sowie Rechtsextremis-

ten als „bewaffnete Avantgarde“
aufgetreten sind, wobei diese �hn-
lich wie die Islamisten zeigen woll-
ten, dass der Kampf mçglich ist
und dass die Massen der Avantgarde
folgen kçnnen.

Die Formen der Gewalt sind oft un-
terschiedlich. Die islamistischen An-
griffe gegen die Zivilbevçlkerung
sind mehr mit mancher rechtsextre-
mistischen Gewaltattacke vergleich-
bar als mit den selektiven Attentaten
der westeurop�ischen Linksterroris-
ten. Jedoch sind die terroristische
Kommunikationsstrategie und die
Ausnutzung der Medien sehr �hn-
lich. Im Unterschied besonders zu
Linksextremisten (aber teilweise
auch zu Rechtsextremisten) spielt
f�r Islamisten eine Differenzierung
der Begriffe Terrorismus einerseits
und Guerilla und Partisanen ander-
seits, die die terroristische T�tigkeit
verbr�men soll, keine so deutliche
Rolle. F�r Islamisten wichtig ist die
Selbstdefinition als Djihad-K�mpfer,
und hier haben die westlichen
sprachlichen (aber auch rechtlichen)
Nuancen keine Bedeutung. Doch die
Selbstbezeichnung als Terrorist ist
auch unter den gewaltbereiten Isla-
misten unpopul�r, und h�ufig cha-
rakterisieren sie sich selbst als Wi-
derstandsbewegung. Wie schon ge-
sagt wurde, �ben die Islamisten nicht
nur Gewalt aus. Auch die Propagan-
da durch karitative T�tigkeit zeigt
viel �hnlichkeit mit der kommunis-
tischen Hilfe in der dritten Welt
oder mit der faschistischen Unter-
st�tzung f�r Teile der Arbeiterklasse.
Durch die Medialisierung solcher
Aktivit�ten kçnnen die Extremisten
das gewollte Selbstbild propagieren.
Die eigenen Medien sind f�r alle Ex-
tremisten sehr wichtig, aber auch in
fremden Medien kçnnen sie sich
oft wegen diverser Provokationen
durchsetzen.

Islamisten sind erheblich gegen die
modernisierende soziale Verwest-
lichung der islamischen Gesell-
schaft eingestellt, anderseits aber
sehr bereitwillig bei der Ausnutzung
der modernen Technologie (z.B. In-
ternet-Propaganda). Diese Apotheo-
se des technologischen Fortschritts
in der Verbindung mit dem antide-
mokratischen Denken wurde auch
f�r den Faschismus sowie f�r den
Kommunismus kennzeichnend.

Islamismus als ein Bestandteil
der „antidemokratischen
Front“?

Die �hnlichen Merkmale von Isla-
mismus, europ�ischem Rechtsextre-
mismus und Linksextremismus kçn-
nen auch zur Frage f�hren, ob diese
Strçmungen untereinander ihre T�-
tigkeit koordinieren und ob alle zu-
sammen so etwas wie eine gemein-
same „antidemokratische Front“
bilden. Die Antwort ist nicht ein-
deutig. Obwohl viele gemeinsame
Interessen existieren und verschie-
dene Links- sowie Rechtsextremis-
ten mit Islamisten in Kontakt ge-
treten sind, sind die Zielvorstellun-
gen der verschiedenen Extremisten
deutlich unterschiedlich. Doch das
Motto „der Feind meines Feindes
ist mein Freund“ gilt f�r viele Bei-
spiele aus der gegenw�rtigen extre-
mistischen Szene. Gemeinsamer
Antisemitismus f�hrt zur gegensei-
tigen Unterst�tzung der neonazisti-
schen sowie islamistischen Holo-
caust-Leugner, wie auch die „Inter-
national Conference to Review the
Global Vision of the Holocaust“ im
Dezember 2006 in Teheran gezeigt
hat. Auch die gegenseitige Unter-
st�tzung in der Verbreitung anderer
Verschwçrungstheorien ist h�ufig.
Besonders gilt das f�r dieselben
Thesen �ber die angebliche ame-
rikanisch-israelische Verschwçrung
im Bezug auf den 11. September
2001, die man in der linksextremis-
tischen, rechtsextremistischen wie
islamistischen Propaganda finden
kann. Die Linksextremisten unter-
st�tzen zumindest verbal den Wi-
derstand im Irak, in Pal�stina oder
in Afghanistan. Es ist aber eine Tat-
sache, dass grçßere Popularit�t in
den linksextremistischen Kreisen
die linksorientierten militanten Be-
wegungen aus dem traditionellen is-
lamischen Raum haben, aber da die-
se gegenw�rtig schwach sind, wer-
den auch Organisationen wie Ha-
mas oder Hizballah in den ultralin-
ken Medien glorifiziert.

Anderseits sehen aber die Links-
extremisten islamische Dogmen als
Problem (z.B. in Frauenrechtsfra-
gen). Sie hoffen h�ufig, dass der
Aufstieg des Islamismus nur eine
zeitlich befristete Desorientierung
der unterdr�ckten Massen signali-
siert und dass diese Massen sp�ter
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die „echte Wahrheit“ in den einzel-
nen Varianten des Linksextremis-
mus finden. Deshalb versuchen
Linksextremisten, mit islamisti-
schen Gruppierungen in verschiede-
nen Bereichen (besonders im Rah-
men der Antikriegsbewegung) zu-
sammenzuarbeiten. Besonders viele
Trotzkisten erproben in der neuen
H�lle der breiten Antikriegskoali-
tionen ihre traditionelle Strategie
des Entrismus. Aber die Islamisten
sehen diese Aktivit�ten nur als ein
Mittel, die westlichen Gesellschaf-
ten weiter zu destabilisieren. Auch
viele Rechtsextremisten stehen zur
engen Zusammenarbeit mit den Is-
lamisten relativ kritisch, weil sie
die Islamophobie der �ffentlichkeit
f�r ihre Zwecke ausnutzen wollen.
Die Hetze gegen die islamische Im-

migration und eine gleichzeitige
Unterst�tzung des islamistischen
Kampfes sehen sie als schizophren
und kontraproduktiv. Der Bezug
zum Islamismus bildet gegenw�rtig
eine wichtige Trennlinie innerhalb
des europ�ischen und nordame-
rikanischen Rechtsextremismus.

Zusammenfassung

Islamismus ist eine globale intole-
rante Bewegung (aber keineswegs
repr�sentiert er den ganzen Islam!),
die aus verschiedenen Akteuren zu-
sammengesetzt ist und die auch
sehr unterschiedliche Methoden
nutzt (z.B. Terrorismus, Caritas,
quasidemokratischer Wahlkampf
etc.). Islamismus zeigt viele �hn-
lichkeiten mit den „traditionellen“

Varianten des Links- sowie Rechts-
extremismus. Andererseits unter-
scheiden sich die Zielvorstellungen
der einzelnen Extremismen von-
einander. Dennoch: die gegen den
modernen demokratischen Verfas-
sungsstaat gerichteten Bestrebun-
gen der verschiedenen Extremisten
sind der Kern ihrer Gemeinsamkeit,
nie heben sie sich gegenseitig auf,
sondern sie summieren sich zu einer
realen und gef�hrlichen Tatsache.

Der vorliegende Beitrag wurde im
Rahmen des Forschungsprojektes
„Politische Parteien und Vertre-
tung der Interessen in den euro-
p�ischen Demokratien von heute“
(Code MSM0021622407) erarbei-
tet.

Hass auf die Juden
Der Antisemitismus hat in Deutschland zugenommen

Von Ernst Eichengr�n
„Die Juden sind unser Ungl�ck!“ –
In diesem Ausspruch kulminierten
seinerzeit die antisemitischen The-
sen. F�r die Antisemiten galt: Die
Juden seien grunds�tzlich anders
als wir, sie seien durch die Bank
bçsartig, ja, sie kçnnten gar nicht
anders als bçsartig sein, schließlich:
sie bedrohten und sie schadeten uns
und der ganzen Welt. Eine Gefahr,
die es auszuschalten galt.

Dieser Antisemitismus von rechts
außen – der ist uns hinl�nglich be-
kannt. Es ist zum Verzweifeln, dass
es ihn der Vergangenheit zum Trotz
immer noch gibt. Wenn heute etwa
20 Prozent der Deutschen latente
oder manifeste Vorbehalte gegen-
�ber Juden haben, so ist das gerade
hier keineswegs hinnehmbar. Doch
bisher gab es zumindest eine wert-
volle Hemmschwelle, die den Juden-
hass daran hinderte, die engen Gren-
zen der Neonazi- und Skinhead-Sze-
ne zu �berschreiten, sich in der Mitte
der Gesellschaft zu etablieren und
sich ungeniert zu artikulieren. Und
die Restbest�nde an partieller oder
kompletter Ablehnung der Juden

konnten mangels Mobilisierung und
mangels eines Kristallisationspunk-
tes doch nicht akut krisenhaft wer-
den. So schien es bisher jedenfalls.
Denn neuerdings gibt es sehr be-
denkliche Ans�tze zu einer neuen an-
tij�dischen Stimmung.

Gemeint sind hier nicht nur die Rela-
tivierung der Verbrechen der NS-
Zeit und das vor ein paar Jahren in
die Welt gesetzte Wort von der
„Auschwitz-Keule“. Beides schlimm
genug. Gemeint ist vor allem die in
den letzten Jahren stark angewachse-
ne Abneigung gegen die Juden, fest-
gemacht an der Politik des Staates
Israel.

Falsche Einsch�tzungen
Israels

Viele aktuelle Einstellungen zu Isra-
el beruhen auf falscher oder einseiti-
ger Wahrnehmung; diese wiederum
gr�ndet in Voreinstellungen und
einseitigen Informationen.
Was also ist falsch?
• Israel erscheint als T�ter, nicht

als Opfer. Mit seiner vermeintli-
chen Halsstarrigkeit wird es als
Alleinschuldiger am Nahostkon-
flikt gesehen. Dass Arafat ein
weitreichendes Kompromiss-An-
gebot Israels ab dem Jahr 2000
mit der 2. Intifada beantwortete,
scheint vergessen. Und dass der
R�ckzug aus dem Gaza-Streifen
den bis heute anhaltenden Terror

Der Autor
Ernst Eichengr�n, Kçnigswinter,
war u.a. Bundessekret�r der
Jungsozialisten 1967–69, sp�ter
Vizepr�sident des Gesamtdeut-
schen Instituts, anschließend
Mitarbeiter des Bundesarchivs.



8

Hass auf die Juden

erst recht anfachte, wird aus-
geblendet.

• Die von Anfang an latente Bedro-
hungslage Israels wird nur unzu-
reichend gesehen. Es fehlt zudem
an Empathie in die t�glichen
�ngste der Israelis vor Terror-
anschl�gen.

• Ausmaß und Intentionen der Po-
litik Israels werden grob ver-
kannt. Wer vom „Apartsheids-
Staat“ und vom „Vernichtungs-
krieg“ redet, wer gar die israe-
lischen Maßnahmen mit denen
der Nazis vergleicht, beweist da-
mit zumindest Realit�tsferne,
manchmal aber auch schlichtweg
pure Bçswilligkeit. Und er spielt
denen in die H�nde, die sich
durch Relativierung von deut-
scher Schuld entlasten wollen.

• Der israelisch-pal�stinensische
Konflikt erscheint als zentrales,
auslçsendes Element aller Krisen
im Nahen und Mittleren Osten.
Ja, sogar als direkte Gef�hrdung
des Weltfriedens. Man verkennt
sowohl die mannigfachen Ursa-
chen der anderen Krisen als auch
die Tatsache, dass es den Islamis-
ten um nicht weniger als um die
Auslçschung Israels geht.

• Die Ablehnung der US-Außen-
politik ist heute weit verbreitet,
vor allem gen�hrt durch die Poli-
tik von Bush. F�r viele aber
schl�gt sachliche Kritik in gene-
relle Feindschaft gegen Amerika
um. Alles, was die Amerikaner
tun oder fçrdern, ist eo ipso ver-
dammenswert. Das trifft ins-
besondere auch Israel.

• Die Annahme, w�rde Israel den
Pal�stinensern endlich weit ge-
nug entgegenkommen, so w�re
seine Sicherheit garantiert, ist
verfehlt. Die Frage, ob es dann
friedlich weitergeht, wird aus-
geblendet. Wer weiß schon, wie
sehr die pal�stinensische Auto-
nomie-Behçrde gerade in den
letzten Jahren die Motivation
zum Konflikt forciert hat? Wer
kennt die Erziehung zum Hass in
den aktuellen Schulb�chern, wer
die Gr�uel-Filme �ber kinder-
schlachtende Juden im pal�sti-
nensischen Fernsehen?

• Nicht nur, dass an Israel weitaus
strengere Maßst�be angelegt wer-
den als an so manche Problem-
Staaten, es wird auch den ara-

bischen Opfern bewaffneter Aus-
einandersetzungen sehr viel mehr
Aufmerksamkeit gewidmet als
den Opfern anderer Konflikte in
der Welt. Tats�chlich fordert das
innerislamische Gemetzel in vie-
len L�ndern sehr viel mehr Opfer
als der Pal�stina-Konflikt.

• Das Pal�stinenser-Problem wird
oft als sozialpolitisches Problem
wahrgenommen: Ginge es ihnen
besser, so w�rden sie friedlich.
Die religiçse Dimension des
Konflikts wird dabei vçllig �ber-
sehen. Der arabische Antisemitis-
mus gilt als Resultat des aktuel-
len Konflikts, doch richtig ist,
dass es ihn schon lange gab und
mit ihm auch fr�he Pogrome.
Wer will letztlich garantieren,
dass er in Zukunft verschwindet
und dass die Moslems mit den Ju-
den friedlicher verfahren als es
die islamischen Fraktionen unter-
einander halten?

• Die vom weltweiten Islamismus
ausgehende Gefahr wird immer
noch nicht hinreichend wahr-
genommen. Wem ist bewusst,
dass es dem militanten Islam nicht
um ein paar qkm in Pal�stina geht
und auch nicht „nur“ um Israel:
Der Nahostkonflikt ist f�r ihn nur
ein Ansatzpunkt, den Westen ins-
gesamt zur�ckzudr�ngen.

„In Wahrheit ist jeder modern le-
bende Mensch und ist insbesonde-
re jede selbstbestimmt lebende
Frau Ziel dieses feurigen Hasses
(der Islamisten). Der ‚Jude‘ ist
hier doch lediglich das Symbol f�r
alles Moderne, ja ein regelrechtes
Codewort f�r ein modernes Leben
in Freiheit. F�r den Islamismus ist
Israel und sind die Juden nur po-
pulistische Feindbilder, mit denen
generell und universell jede Mo-
dernit�t, mit denen Liberalismus,
Freiheit, Gleichberechtigung be-
k�mpft werden.“

Dieter Graumann, Pr�sidiumsmit-
glied des Zentralrats der Juden

Judenhass von links

Antisemitismus ist durchaus kein
Privileg der Rechten. Auch viele ra-
dikale Linke h�ngen ihm an. F�r sie
sind die Pal�stinenser ein unter-
dr�cktes, kolonialisiertes Volk, das
einen gerechten Befreiungskrieg
f�hrt. Neu ist diese Tendenz freilich

nicht: Schon f�r viele 68er gehçrte
der karierte Pal�stinenser-Feudel
zur obligatorischen Ausstattung.
Und etliche RAF-Terroristen lern-
ten ihr blutiges Handwerk bei den
Pal�stinensern.
F�r die Stalinisten sind die „Zionis-
ten“ seit Stalins Kampagnen gegen
die Juden ohnehin ein Hauptfeind.
F�r alle Linksextreme gilt Israel
heute mehr denn je als Außenposten
des Hauptfeindes USA. F�r die na-
tionalbolschewistische Fraktion ist
das Anprangern vermeintlicher is-
raelischer Gr�uel ein Beitrag zur
Relativierung deutscher Schuld. So
leicht treffen sich auch hier linke
und rechte Extremisten.
Ist der linksextreme Hass auf Israel
aber vielleicht nur eine Rand-
erscheinung, die sich kaum auf die
Gesellschaft insgesamt auswirkt?
F�r manche Aspekte mag das wohl
gelten, doch ein Faktor kann durch-
aus massenwirksam werden:
Der Kampf gegen den Imperialis-
mus ist heute vom Kampf gegen die
Globalisierung abgelçst worden.
Wer angesichts komplexer Proble-
me und latenter �ngste die Orientie-
rung verloren hat, der zieht sich
gern auf einfache Welt-Erkl�rungen
zur�ck. Und da kommt man leicht
auf „die Juden“ als die Bçsewichter.
So erkl�rt sich, dass in der wenig
homogenen Anti-Globalisierungs-
szene auch Juden-Feindschaft eine
Rolle spielt.

Feindbild Israel

„Man wird doch wohl noch Israel
kritisieren d�rfen“, so heißt es im-
mer wieder in wehleidigem Trotz –
durch den oft genug ein h�misches
Grinsen hindurchscheint. Nichts ist
doch befriedigender, als ein (angeb-
liches) Tabu zu brechen!
Um Missverst�ndnisse zu vermei-
den: Nicht jede Kritik an der Politik
der israelischen Regierung ist per se
antisemitisch. Es ist durchaus legi-
tim, gegen die Siedlungspolitik in
der Westbank und den Verlauf des
Grenzzauns zu sein. Viele Israelis
sind das auch. Doch abgesehen da-
von, dass wir Deutschen angesichts
vergangener, aber nicht vergessener
Verbrechen in der Kritik maßvoll
sein sollten, droht die bisher klare
Linie zwischen einer Kritik unter
Freunden und einer Aufk�ndigung
dieser Freundschaft massiv auf-
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geweicht zu werden. Aus Kritik
wird Schm�hkritik, aus Bereitschaft
zum Verst�ndnis wird h�mische
Distanz. Abneigung, Ressentiments
und Feindschaft breiten sich aus.
Feindlich oder zumindest feindse-
lig, nicht bloß „kritisch“ ist bei vie-
len die Stimmung geworden. Israel
erscheint als Haupt-Stçrenfried des
Weltfriedens. Bis zum Hass und zur
D�monisierung ist es bei manchen
nicht mehr weit.
Vieles an den Vorurteilen wird durch
einseitige Berichterstattung in unse-
ren Medien erzeugt oder verst�rkt.
Die Antipathien gegen Israel gehen
heute weit �ber die Medien vom lin-
ken und rechten Rand hinaus.

Eine weitere Medien-Tenor-Stu-
die, die zwischen dem 1. Oktober
2001 und dem 31. M�rz 2002
durchgef�hrt wurde, stellte fest,
dass 45,2 Prozent aller Berichte
�ber Israel, die im deutschen Fern-
sehen liefen, negativ waren, w�h-
rend 49,5 Prozent als neutral und
lediglich 5,3 Prozent als positiv
charakterisiert werden konnten.

Die Wirkung:
65 % der Deutschen sehen in Israel
eine Gefahr f�r den Weltfrieden,
mehr als die B�rger jedes anderen
EU-Staates. 68 % stimmen der The-
se vom „Vernichtungskrieg“ gegen
die Pal�stinenser zu und 51 % beja-
hen den Vergleich Israels mit den
Nazis.
Ob die breite �ffentlichkeit ange-
sichts solcher Zahlen heute populis-
tische Kampagnen � la Mçllemann
wohl noch so leicht wegdr�cken
w�rde? Und: Wie belastbar w�rde
im Fall einer ernsten Krise wohl
die deutsche Solidarit�t mit Israel
sein?

Zum Antisemitismus ist es nicht
weit

Fast alle Kritiker Israels weisen den
Vorwurf des Antisemitismus weit
von sich, und bei vielen stimmt das
wohl, selbst wenn man nie weiß, ob
einige nicht doch ihre Vorurteile
(noch) f�r sich behalten.
Doch Antisemit ist nicht nur, wer
dessen letzte Konsequenz, den Ge-
nozid, will. Antisemitismus f�ngt
lange vorher an: Mit der Betonung
der Andersartigkeit der Juden, mit

gewollter Distanz zu ihnen, mit Pau-
schalierungen, mit negativen Kli-
schees und feindseligen Vorurteilen
und mit der Suche nach S�ndenbç-
cken f�r eigene Nachteile und Ge-
f�hrdungen.
Die Annahme, das Feindbild Israel
w�rde sich nicht auf die Haltung ge-
gen�ber den Juden auswirken, ist
naiv. Israel steht f�r die Juden und
die Juden stehen f�r Israel. Nur zu
oft werden die Juden insgesamt f�r
Handlungen des Staates Israel in
Haftung genommen.
Wer �ber Israel fast nur negativ be-
richtet, wer massiv, undifferenziert
und schm�hend Israel an den Pran-
ger stellt, der m�sste also wissen,
dass solche Pauschalurteile in auf-
geheizter Stimmung ganz von selbst
zu Pauschalurteilen �ber „die Ju-
den“ werden. Das ist insbesondere
dann der Fall, wenn diese Attacken
immer wieder erfolgen und mit sys-
tematischer Stimmungsmache ver-
bunden sind. Der Verdacht, dass
manche das mit Absicht tun, dr�ngt
sich immer mehr auf. Vor allem
dann, wenn einer nicht auf „die Ju-
den“ eindrischt, sondern auf die
„Zionisten“. Manche sind da ganz
offen, so der „linke“ K�nstler Mikis
Theodorakis, der die Juden als
„Wurzel des Bçsen“ bezeichnet.

„Was an vielen Demonstrationen
gegen Israel auff�llt, ist, wie
schnell das Engagement in einen
Hass gegen das J�dische schlecht-
hin umschl�gt.“

Doron Rabinovici, Wiener Schrift-
steller

In dieser Entwicklung ist der Weg
zum neuen Judenhass angelegt,
wenn nicht gar schon beschritten.
Nicht ganz der alte Antisemitismus,
vielmehr eine neue Variante, von ei-
nigen Autoren als „sekund�rer Anti-
semitismus“ bezeichnet. Er spricht
gerade durch seine H�ufung die Ste-
reotype einer herkçmmlichen anti-
semitischen Wahrnehmungsstruktur
an. Was bisher latent da war, wird
allm�hlich verfestigt und traut sich
dann hervor, kein offen propagier-
ter, wohl aber ein indirekt herbei-
gef�hrter neuer Antisemitismus.
Ein Antisemitismus ohne Holocaust
und Holocaust-Leugnung, aber auch
einer, der bei arabischen oder ira-
nischen Angriffen gegen Israel
wohl kaum noch Verst�ndnis f�r Is-

rael aufbringen w�rde. Und genau
darauf spekulieren die islamisti-
schen Hardliner.
Die Gefahr eines neuen Judenhasses
wurde lange nicht gesehen. Wie er
aussieht und wie seine Zutr�ger
sich �ußern, drang lange nicht ins
Zentrum der Wahrnehmung. Nie-
mand vermutete ernsthaft Anti-
semiten diesseits des rechten Ran-
des.
Erst seit wenigen Jahren gibt es (z.T.
leider wenig bekannt gewordene)
Publikationen zu dieser Entwick-
lung. Eine von ihnen ist der von
Klaus Faber u.a. im Auftrag des Mo-
ses-Mendelssohn-Zentrums heraus-
gegebene Sammelband „Neu-alter
Judenhass“ im Verlag f�r Berlin-
Brandenburg, dem die hier wieder-
gegebenen Zitate entnommen sind.

Im Internet finden sich Infos vor
allem auf folgenden websites
(jeweils vorher www):
hagalil.com
achgut.com
israelnetz.de
eussner.net
henryk-broder.de
klick-nach-rechts.de
politicallyincorrect.de

�berzogene Kritik an Israel macht
Kritik an „den Juden“ wieder hof-
f�hig, die bisherige Tabu-Schwelle
gegen antij�dische Einstellungen
und Ausspr�che verschiebt sich
rasch, neue Antipathien beleben al-
te, z.T. vergessene Wahrnehmungs-
muster und Vorurteilsstrukturen.
Die Juden seien am Antisemitismus
leider selbst schuld, heißt es immer
çfter (oder wird es zumindest nahe
gelegt), der Stammtisch triumphiert:
„Wir haben es ja schon immer ge-
wusst“. Und freut sich �ber die Re-
lativierung der deutschen Schuld
aus der Vergangenheit. Der n�chste
Schritt, von einigen schon getan, ist
dann das Gerede von der „j�dischen
Weltmacht“ und der „j�dischen
Weltverschwçrung“.
Die Deutschen sind f�r Katastrophe-
n�ngste aller Art besonders anf�llig.
Wenn sich die Ansicht verfestigt, Is-
rael – also auch „die Juden“ – sei der
bçsartige Stçrenfried, der den Welt-
frieden und damit auch uns bedroht,
so r�ckt das schon in die N�he der al-
ten These:
„Die Juden sind unser Ungl�ck“. n
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Zwei Diktaturen in Deutschland

Zwei Diktaturen in Deutschland
Zur Auseinandersetzung �ber ihre Vergleichbarkeit
Von Hans-J�rgen Grasemann
Wir sind das Volk, das sich mit dem
untrennbaren Zusammenhang der
beiden totalit�ren Erfahrungen des
20. Jahrhunderts am intensivsten
auseinandersetzen muss. Dem wie-
dervereinigten Deutschland bieten
sich einzigartige Chancen f�r einen
Vergleich der beiden Diktaturen.
Dessen besondere Notwendigkeit
liegt darin, dass das SED-Regime
das Ausmaß der von KPD und
NSDAP gemeinsam betriebenen
Zerstçrung der Weimarer Republik
leugnete und sich dann mit seinem
Antifaschismus-Mythos als Gegen-
entwurf zur Nazi-Diktatur legitimie-
ren wollte. Die KPD-SED liquidierte
die st�rkste der demokratischen Par-
teien (SPD), schaltete die anderen
gleich und gab vor, eine neue Gesell-
schaft zu schaffen, in der die schçns-
ten Tr�ume wahr w�rden, eine Ge-
sellschaft, in der kein Mensch durch
einen anderen ausgebeutet, ge-
schweige denn geknechtet wird, son-
dern in der „alle Menschen Br�der“
werden. Eine Gesellschaft zudem, in
der die Mçglichkeit eines Faschis-
mus f�r alle Zeiten ausgeschlossen
sei. Frieden, Demokratie, Humanis-
mus, am Anfang auch Einheit, waren
die bis zum �berdruss heruntergelei-
erten Schlagworte, mit deren An-
wendung L�ge und Terror von Be-
ginn an Gestalt annahmen.

Wie jeder historische Vergleich ist
auch der Vergleich zwischen NS-
und SED-Diktatur – zu recht – um-
stritten. Wer der Vergleichbarkeit
das Wort redet, hat sich seit jeher
verteidigen m�ssen. Ihm wird ent-
gegen gehalten, dass der DDR-So-
zialismus im Gegensatz zum Natio-
nalsozialismus keinen Holocaust
ver�bt und auch nicht f�r die Entfes-
selung eines Weltkrieges mit Millio-
nen Opfern verantwortlich ist. Das
Universalargument der Gegner lau-
tet, dass der Vergleich des Dritten
Reiches mit der DDR eine schreck-
liche Verharmlosung des Nationalso-
zialismus sei. Das Dritte Reich habe
Berge von Leichen hinterlassen, die
DDR Berge von Karteikarten und
Akten. Schon die Bewertung der

SED-Herrschaft als totalit�re Dikta-
tur sei abzulehnen, weil sie eine un-
zul�ssige Gleichsetzung der DDR
mit dem NS-Regime nahe lege.

Vergleich bedeutet indes nicht
Gleichsetzung. Schon 1929 hat Otto
Hintze zum historischen Vergleich
ausgef�hrt: „Man kann vergleichen,
um ein Allgemeines zu finden, das
dem Verglichenen zugrunde liegt;
man kann vergleichen, um den einen
der mçglichen Gegenst�nde in seiner
Individualit�t sch�rfer zu erfassen
und von dem anderen abzuheben.“
Vergleich und Unterscheidung bedin-
gen einander. Es geht mithin um �hn-
lichkeiten und Vergleichbarkeiten
von Diktaturstrukturen, um die Aus-
wirkungen von autorit�ren und tota-
lit�ren Diktaturen. Das Ziel darf
selbstverst�ndlich nicht sein, die ein-
zigartigen Verbrechen zwischen 1933
und 1945 durch das DDR-Unrecht zu
relativieren oder gar zu bagatellisie-
ren. Gerade durch den Vergleich wer-
den auch die Unterschiede der beiden
Diktaturen systematisch herausgear-
beitet, nicht nivelliert. Die Furcht
mancher, dass der Vergleich zu einer
undifferenzierten Geschichtsschrei-
bung oder einer simplifizierten Beur-
teilung f�hrt, zu einer Verharmlosung
der Singularit�t des Genozids, er-
scheint unbegr�ndet.

Das Totalitarismus-Konzept, dem von
seinen Kritikern im Kalten Krieg vor-
geworfen wurde, dass es die Gemein-
samkeiten von Nationalsozialismus
und Kommunismus zu stark betone
und die grundlegenden ideologischen
Unterschiede leugne, ist seit dem
Ende der SED-Herrschaft wieder Ge-
genstand heftig gef�hrter Diskussio-
nen und erscheint aktueller denn je.

So hat der Nestor der deutschen Zeit-
geschichtsforschung, Karl Dietrich
Bracher, 1993 unter dem Eindruck
der sich entwickelnden Auseinander-
setzung �ber den Vergleich der bei-
den Terror-Regime erkl�rt: „Es sollte
keiner Diskussion mehr bed�rfen,
dass Nationalsozialismus und Kom-
munismus durchaus miteinander zu
vergleichen sind, und zwar in dem

Sinne ihrer inhumanen Zielsetzun-
gen und der Anwendung ihrer Mit-
tel.“ Bracher sprach in Anlehnung
an das „klassische“ Totalitarismus-
Modell von Carl J. Friedrich von ei-
nem totalen Herrschaftsanspruch
und F�hrungsprinzip sowie von einer
ausschließlichen Ideologie und der
Fiktion der Identit�t von Regieren-
den und Regierten.
Unbestreitbar ist, dass beide Systeme
in ihrer Herrschaftspraxis charakte-
ristische �hnlichkeiten aufweisen.
Ihre grundlegenden Gemeinsamkei-
ten sind signifikant: die Monopolgel-
tung einer scheinbar alles erkl�ren-
den Ideologie, der ausschließliche
Machtanspruch einer dieser Ideo-
logie verpflichteten Partei, die Ab-
lehnung der Gewaltenteilung, die
Einschr�nkung oder Suspendierung
der Grund- und Menschenrechte, die

Der Autor:
Dr. Hans-J�rgen Grasemann,
geb. 1946, ist Oberstaatsanwalt
in Braunschweig und war von
1988 bis 1994 stellv. Leiter und
Sprecher der Zentralen Erfas-
sungsstelle Salzgitter. Er verfass-
te zahlreiche Abhandlungen und
hielt viele Vortr�ge zur deutschen
Diktaturvergangenheit von 1933
bis 1989. Seit 2006 ist er Vorsit-
zender des Vorstandes des Tr�-
gervereins der Politischen Bil-
dungsst�tte Helmstedt e.V.
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Abschaffung einer nur Recht und
Gesetz verpflichteten unabh�ngigen
Justiz, die Gleichschaltung und Ins-
trumentalisierung der Medien, der
Kultur und des gesamten geistigen
Lebens, die totale Kontrolle und
Lenkung von Staat, Gesellschaft und
Individuen durch eine allm�chtige
Geheimpolizei, die die Willk�r der
Partei umsetzt und deren aggressive
Feindbilder pflegt, um politische
Gegner auf „legalem“ Weg ausschal-
ten zu kçnnen, der Abbau rechts-
staatlicher Garantien, die Schaffung
weit gefasster und unpr�ziser Straf-
tatbest�nde im politischen Strafrecht,
die St�rkung der Staatsanwaltschaft
und die Errichtung von Sondergerich-
ten und Sonderstrafkammern, die
Zentralisierung der absoluten politi-
schen Macht, die den Alltag der B�r-
ger bestimmenden Repressions- und
�berwachungsmaßnahmen, „Erzie-
hungsdiktatur und Tugendterror“, die
st�ndige Betonung kollektiver Werte,
die Massenmobilisierung und ihre po-
litisch-ideologischen Aktionsfelder
f�r alle gesellschaftlichen Schichten.

Die Gemeinsamkeiten in den Grund-
z�gen und Strukturen der beiden dik-
tatorischen Regime verbieten zu-
gleich ihre Gleichsetzung aus den be-
kannten Gr�nden. Konnten Hitler und
der Nationalsozialismus lange auf die
massive Unterst�tzung durch das
deutsche Volk bauen, hat die SED
die von ihr unabl�ssig behauptete
Massenbasis nie besessen. Weil sie
sich ihrer fehlenden demokratischen
Legitimation bewusst war, errichtete
sie zur Erhaltung ihrer Macht einen
gigantischen �berwachungs- und Un-
terdr�ckungsapparat mit 91000
Hauptamtlichen und 173000 Inoffi-
ziellen Mitarbeitern, der das „Leben
der Anderen“ erkundete und im Ein-
zelfall unbarmherzig mit dem Ziel
der psychischen oder physischen Ver-
nichtung durch Kriminalisierung zu-
schlug. 250000 bis 300000 politische
H�ftlinge verb�ssten rechtlos und der
Willk�r ausgeliefert unter Missach-
tung ihrer Menschenw�rde in den Un-
tersuchungshaftanstalten des MfS
und in den Strafvollzugseinrichtun-
gen Freiheitsstrafen, die kaum jemals
im Verh�ltnis zum Vorwurf standen.

Daraus erkl�rt sich, dass der Ver-
gleich der beiden Systeme vor allem
von ihren Haftopfern oder deren
�berlebenden Angehçrigen betrieben
wird. Sie wehren sich gegen die nach
ihrer Auffassung allzu theoretischen

und wissenschaftlichen Deutungen
und Definitionsversuche, die ihrem
persçnlichen Schicksal nicht gerecht
werden. Sie wehren sich aber auch
zu recht dagegen, „aufgerechnet“ zu
werden und weisen darauf hin, dass
beide Regime unmenschlich waren
und dass es f�r jedes einzelne Opfer
unerheblich ist, wie groß die Zahl
der anderen Opfer ist. Besondere
Glaubw�rdigkeit kçnnen dabei vor
allem jene Zeitzeugen beanspruchen,
die Haftanstalten oder Lager beider
Systeme durchlitten haben. Die Op-
fer der Diktaturen sind eben nicht
„aufzurechnen“, sondern zu addie-
ren. Jedes Einzelschicksal verdient
Anteilnahme, F�rsorge oder Erinne-
rung. Der demokratischen Gesell-
schaft steht es gut an, sich der Opfer
– zumal der lebenden – nicht nur an
Gedenktagen zu erinnern, sondern
sich ihrer anzunehmen und ihnen
mehr als den ehemaligen T�tern Ge-
hçr zu verschaffen.

Gewiss, die DDR war kein Drittes
Reich, aber ebenso ein Staat, in dem
Unrecht System war und die Men-
schenrechte missachtet wurden.
Dem Staat der SED kann kein Erobe-
rungs- und Vernichtungskrieg und
nicht millionenfach organisierter
Mord angelastet werden. Auch ste-
hen den 160 vollstreckten Todes-
urteilen in der DDR 50000 bis
60000 Todesurteile von Sonder-
und Kriegsgerichten, darunter allein
5200 vom Volksgerichtshof ver-
h�ngte Todesurteile, gegen�ber.

Die Ver�nderung und Untergrabung
bestehender normativer Rechts-
grunds�tze durch das nationalsozia-
listische Regime hat Ernst Fraenkel
bereits 1941 veranlasst, diesen Zu-
stand als „Dualismus von Maßnah-
men- und Normenstaat“ zu kenn-
zeichnen. In diesem „Doppelstaat“
(„dual state“) w�rden zwar zahlrei-
che Gesetz- und Rechtsnormen �u-
ßerlich fort gelten, aber nur auf Ab-
ruf und mit der Funktion als Fassade
f�r die unbeschr�nkten Maßnahmen
der F�hrergewalt: „Der Maßnahmen-
staat erg�nzt und verdr�ngt nicht nur
den Normenstaat, er bedient sich
auch des Normenstaats, um seine po-
litischen Zwecke rechtsstaatlich zu
tarnen.“ Da aber alles unter dem
„Vorbehalt des Politischen“ stand,
habe alles und jedes dem Zugriff des
Maßnahmenstaates offen gestanden.

Auch f�r die DDR galt, dass weite
Rechtsbereiche des Familien- und

Arbeitsrechts, sogar Teile des Straf-
rechts, und nat�rlich das Zivilrecht,
verbindlich waren. Doch parallel zu
diesem „Normenstaat“ herrschte die
durch keinerlei rechtsstaatliche Ga-
rantien eingeschr�nkte politische
Gewalt durch MfS und politische
Justiz. Da nach Fraenkel von einem
„Doppelstaat“ nur gesprochen wer-
den sollte, „wenn die Staatsgewalt
strukturell einheitlich organisiert ist,
ihre Handhabung jedoch funktionell
nach verschiedenen Methoden in Er-
scheinung tritt“, gilt der f�r den na-
tionalsozialistischen Staat entwickel-
te Begriff des „Doppelstaates“ auch
f�r den Staat der SED. Denn seine
Rechtsordnung stand ebenfalls zur
Disposition der politischen Ins-
tanzen, Politb�ro und Zentral-
komitee der herrschenden Partei als
selbst ernannter Vollstreckerin der
Geschichte.

Das Gewebe von Heuchelei und L�-
ge, mit dem das Leben im stalinis-
tisch gepr�gten System durchsetzt
und �berzogen war, hat Vaclav Havel
1989 in einem Essay eindrucksvoll
beschrieben: „Die Macht der B�ro-
kratie wird Macht des Volkes ge-
nannt; im Namen der Arbeiterklasse
wird die Arbeiterklasse versklavt; die
allumfassende Dem�tigung des Men-
schen wird f�r seine definitive Befrei-
ung ausgegeben; Isolierung von der
Information wird f�r den Zugang zur
Information ausgegeben; die Mani-
pulierung durch die Macht nennt
sich çffentliche Kontrolle der Macht,
und die Willk�r nennt sich die Einhal-
tung der Rechtsordnung; die Unter-
dr�ckung der Kultur wird als ihre
Entwicklung gepriesen; die Ausbrei-
tung des imperialen Einflusses wird
f�r die Unterst�tzung der Unter-
dr�ckten ausgegeben; Unfreiheit des
Wortes f�r die hçchste Form der
Freiheit; die Wahlposse f�r die
hçchste Form der Demokratie; Ver-
bot des unabh�ngigen Denkens f�r
die wissenschaftliche Weltanschau-
ung; Okkupation f�r br�derliche Hil-
fe. Die Macht muss f�lschen, weil sie
in ihren eigenen L�gen gefangen ist.
Sie f�lscht statistische Daten. Sie
t�uscht vor, dass sie keinen allm�ch-
tigen und zu allem f�higen Polizei-
apparat hat, sie t�uscht vor, dass sie
die Menschenrechte respektiert, sie
t�uscht vor, dass sie niemanden ver-
folgt, sie t�uscht vor, dass sie keine
Angst hat, sie t�uscht vor, dass sie
nichts vort�uscht.“
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Der R�ckblick auf unsere doppelte
diktatorische Vergangenheit und der
Vergleich der beiden Diktaturen in
Deutschland sind auch ein Beitrag
zur Gestaltung der Zukunft in der
Demokratie. Nichts l�sst uns die

Fundamentalwerte der Demokratie
und des Rechtsstaates bewusster er-
leben und erkennen, dass Freiheit
und Toleranz stets aufs Neue vertei-
digt werden m�ssen, als das Be-
wusstwerden der Folgen ihrer Ab-

schaffung. Die Institutionen des
Rechtsstaates bed�rfen auch in der
Demokratie der R�ckbesinnung auf
die Freiheitstradition. Demokratie
braucht Demokraten!

n

Aus den Verb�nden
Bund Demokratischer Widerstandsk�mpfer
und Verfolgter Nordrhein-Westfalen (BDWV) e.V.

Hans Marquardt wird 80
Am 1. Juli kann Hans Marquardt
seinen 80. Geburtstag feiern. Als
der Krieg und die mçrderische NS-
Diktatur zu Ende gingen, war er
knapp 18 Jahre alt. Anfang 1946
trat er im Lande Mecklenburg der
wieder gegr�ndeten SPD bei und er-
lebte kurz darauf ihr erneutes Ende:
Die SPD wurde mit der KPD zur
SED, der sp�teren Monopolpartei
der zweiten deutschen Diktatur, ver-
schmolzen. Die Zerstçrer der Wei-
marer Republik vereinigten sich
mit den seinerzeitigen Verteidigern
der Demokratie? F�r den logisch
denkenden und in der Geschichte
bewanderten Hans Marquardt ging
das nicht mit rechten Dingen zu. Es
focht ihn nicht an, dass nicht wenige
seiner çrtlichen Parteifreunde auf
diesen im Moskauer Kreml erdach-
ten Taschenspielertrick hereingefal-
len sein mochten. Die Drohkulisse
der pr�senten sowjetischen Streit-
kr�fte hatte vielen die Zustimmung
„erleichtert“, zumal widerspens-
tige Demokraten aller Richtungen
wie �brigens auch „Abweichler“ un-
ter den Kommunisten bereits „abge-
holt“ worden waren, niemand wusste
wohin. Hitlers Ex-Partner (1939–41)
Stalin dehnte seine Herrschaft der
stummen Angst schleichend, doch
unaufhaltsam �ber alle eingenomme-
nen Gebiete Europas aus.

Hans Marquardt ließ sich auf die
Dauer kein Pflaster auf den Mund
kleben. Als absehbar wurde, dass

ein kurzer Weg zur deutschen Ein-
heit und damit zur Demokratie und
zur Wiederherstellung seiner Partei
nicht so schnell zu finden war, wur-
de er deutlicher. So wurde er wegen
des „Delikts“ Sozialdemokratismus
verhaftet und verbrachte die Jahre
1951 bis 1955 in den DDR-Zucht-
h�usern Waldheim und Torgau. F�r
die deutschen wie die sowjetischen
Kommunisten war er – wie viele
andere auch – ein „Schumacher-
Agent“. Dazu meint Hans Mar-
quardt nicht erst heute: „Die schçns-
te Auszeichnung haben mir meine
Feinde verpasst.“

In seiner zweiten Heimat, dem
Großraum D�sseldorf, wurde er
Lehrer, sp�ter Schulamtsdirektor.
F�r Hans Marquardt war das nicht
in erster Linie ein Job mit Beamten-
garantie, sondern Mission. Die
nachwachsenden Generationen
mussten f�cher�bergreifend mit
dem doppelten Angriff auf die De-
mokratie und schließlich mit der
doppelten Diktaturvergangenheit
konfrontiert werden, in Deutschland
ein optimaler Weg der Erziehung
zur Demokratie. Auch nach seiner
Pensionierung arbeitete er weiter
daran, unter Einsatz des Bundes De-
mokratischer Widerstandsk�mpfer
und Verfolgter (BDWV) in Nord-
rhein-Westfalen. In D�sseldorf or-
ganisiert er Themenwochen unter
Einbeziehung von Schulen, �ffent-
lichkeit und prominenten Zeitzeu-

gen. Und mit einer effektiven Mi-
schung aus Charme und Nervens�ge
macht er die erforderlichen beacht-
lichen Fçrdermittel locker; er kennt
sich schließlich bei den zust�ndigen
Stellen aus.
Ja, es w�re unglaubhaft, nur beque-
me Eigenschaften von Hans Mar-
quardt zu erw�hnen. Gerade des-
halb, lieber Hans, �ndere Dich bitte
nicht, bleib’ wie Du bist, das tust
Du allerdings so wie so, anderen-
falls w�rden Deine Freunde etwas
Wichtiges im Leben vermissen.
Und dass Du noch lange gesund
und aktiv bleibst, das w�nscht Dir

die Redaktion

Hans Marquardt
Vorsitzender des Bundes Demo-
kratischer Widerstandsk�mpfer
und Verfolgter (BDWV) Nord-
rhein Westfalen
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BundWiderstand und Verfolgung (BWV-Bayern)

„Mich hat man vergessen“
Aus Anlass der Befreiung der Kau-
feringer KZ-Außenlager vor 62 Jah-
ren veranstaltete die Stadt Lands-
berg am Lech gemeinsam mit dem
Bund Widerstand und Verfolgung
(BWV-Bayern) in w�rdigem Rah-
men eine Lesung. Oberb�rgermeis-
ter Ingo Lehmann hatte eingeladen;
aus Israel angereist war Eva Erben.
Sie las aus ihrem Buch mit dem Er-
leichterung und Trauer zugleich
ausstrahlenden Titel „Mich hat man
vergessen“. Eva Erben, geborene
Loewidt, hat w�hrend der NS-Ju-
denverfolgung ihre Eltern und zahl-
reiche Verwandte verloren. Nur
sehr wenige Kinder ihres Alters
�berlebten.

Die 1930 im bçhmischen Tetschen
geborene Eva Loewidt kam 1936
nach Prag. Mit der Errichtung des
Protektorats 1939 begann die Diskri-
minierung und Unterdr�ckung der
Juden. Im Dezember 1941 wurde
sie in das neu errichtete Ghetto The-
resienstadt eingeliefert, nachdem der
Ort von Milit�r und Zivilbevçlke-
rung ger�umt war. Die damals
11-j�hrige war dort bis Oktober
1944 mit ihren Eltern beisammen.
Schulbesuch war allerdings wie vie-

les andere verboten. Trotzdem be-
m�hten sich die Ghettobewohner
sehr um die Bildung ihrer Kinder.
Eva sang im Kinderchor der Oper
Brundibar, einem das Bçse verkçr-
pernden Leierkastenmann, der letzt-
lich besiegt wurde; sie ist eines von
vier Kindern aus dem Chor, die
Auschwitz �berlebten.

Im Oktober 1944 wurde der Vater
mit Tausenden anderer arbeitsf�hi-
ger M�nner aus Theresienstadt nach
Auschwitz deportiert. Eva und ihre
Mutter sahen ihn nie wieder. Ein
Mith�ftling berichtete, er sei in ei-
nem der Kauferinger KZ-Außen-
lager gestorben. Einige Wochen
nach dem Vater ging auch Eva mit
ihrer Mutter auf Transport nach
Auschwitz. Dort stellte sich die da-
mals 14-j�hrige als 18-j�hrige dar
und entging so der Vergasung.

Die Kriegslage erzwang die Evaku-
ierung der Auschwitz-H�ftlinge,
Eva kam in ein Außenkommando
zum Panzergrabenbau nach Schle-
sien rechts der Oder. Bevor die
Sowjetarmee kam, wurden die H�ft-
linge auf Todesm�rschen nach Wes-
ten getrieben. Endlose Fußm�rsche

durch Schlesien und Sachsen zehr-
ten an den letzten Kr�ften. Da sich
vom Westen die Amerikaner n�her-
ten, nahm der Todesmarsch die
Richtung S�den. Evas Mutter starb
vçllig entkr�ftet im Außenlager
Zwodau in Westbçhmen. Die Ko-
lonne n�chtigte den n�chsten Tag in
einem Heuschober; als sie weiter
marschierte, schlief die erschçpfte
Eva noch. In dem tschechischen
Dorf Postrekov, gar nicht weit weg
von Furth i.W. auf der bayerischen
Seite wurde sie gerettet, die letzten
Kriegstage versteckt und gepflegt.
1949 wanderte sie mit ihrem Ehe-
mann, einem Theresienst�dter, nach
Israel aus. Dort begann f�r sie und
ihre Familie ein neues Leben.
Im Anschluss an die Lesung stand
Frau Erben dem interessierten Pub-
likum, zu dem auch Mitglieder des
Landsberger Stadtrats, Zeithistori-
ker und Vertreter der KZ-Gedenk-
st�tte Dachau z�hlten, f�r zahlreiche
Fragen zur Verf�gung �ber eine
Kindheit, die sie nur wie durch ein
Wunder �berlebt hat, und ein sp�te-
res gl�ckliches Leben in relativer
Sicherheit und Geborgenheit.

Ernst Raim

Neuerscheinungen
Wolfgang Templin

Farbenspiele
Die Ukraine nach der Revolution in Orange
Osnabr�ck 2007 (fibre Verlag)
239 S., 24,–

Optimismus trotz R�ckschlag

Abschied vom Majdan? Ein R�ckschlag f�r die Demo-
kratiebewegung in der Ukraine, nur knapp zwei Jahre
nach dem Triumph der „orangenen Revolution“? So

lauten die Fragen und Bef�rchtungen nach der Wahl
des prorussischen Viktor Janukowytsch zum neuen
ukrainischen Ministerpr�sidenten.

Der Publizist Wolfgang Templin, seit Jahren in den ost-
mitteleurop�ischen Reforml�ndern unterwegs, geht in
diesem Buch den Voraussetzungen und Folgen des Um-
bruchs von 2004 nach. Im R�ckblick auf die sowjetische
Geschichte, im Kontakt und Austausch mit ukrai-
nischen, polnischen und belarussischen Akteuren, in
Gespr�chen und Interviews folgt er demWeg der Ukrai-
ne in die Unabh�ngigkeit und auf den Majdan. Er stellt
die Konflikte und Auseinandersetzungen um die kultu-
relle Identit�t und den politischen Standort eines Landes
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dar, das als ehemaliger Teil des sowjetischen Imperiums
seinen eigenen Weg nach Europa sucht.
Analysiert werden die Konflikte und Auseinanderset-
zungen, die nach der Euphorie des Winters 2004 einen
neuen Hçhepunkt erreichten und die Lichtgestalten der
Revolution im bittersten Zerw�rfnis zur�ckließen. Dis-
sidenten und Oppositionelle verschiedener Generatio-
nen, Journalisten, Historiker, K�nstler, aber auch Zu-
fallsbegegnungen auf den Streifz�gen durch das Land –
auf diese Protagonisten der ukrainischen Gesellschaft
st�tzt der Autor seine Wahrnehmungen und Urteile.
Langer Atem und historischer Optimismus, die zu Tem-
plins eigener Biographie gehçren, lassen ihn einen Blick
auf die Zukunft einer Ukraine werfen, in deren Farben-
spektrum das leuchtende Orange nicht verschwunden
ist.
WOLFGANG TEMPLIN, geb. 1948, Philosoph, gehçr-
te der DDR-B�rgerrechtsbewegung an und war Mit-
begr�nder der „Initiative Frieden und Menschenrechte“,
die er nach dem Fall der Mauer am „Runden Tisch“ der
DDR vertrat. Wolfgang Templin lebt und arbeitet als
freier Publizist in Berlin.
Bestellungen und Rezensionsexemplare:
www.fibre-verlag.de

Anatol Rosenbaum:

Die DDR feiert Geburtstag,
und ich werde Kartoffelsch�ler.
Als Arzt und „Agent“ im „Kommando X“ des MfS.
Lichtig Verlag Berlin 2006, 14,50

Zum Antisemitismus der SED.

Zur Buchvorstellung und Diskussion lud der Lichtig-
Verlag zusammen mit der Gedenkst�tte Berlin-Hohen-
schçnhausen in Kooperation mit dem B�ndnis „Demo-
kratie jetzt!“ und „ImWestenWasNeues“ in das J�di-
sche Gemeindehaus in der Fasanenstraße. In einem
�berf�llten Saal ohne Mikrofone las Judith Kessler aus
den Erinnerungen des Kinderarztes Anatol Rosenbaum,
und das Publikum lauschte ruhig und fasziniert der un-
gewçhnlichen Lebensgeschichte von Anatol Held – so
lautete sein Name ehe er 2005 den urspr�nglichen Na-
men seiner Eltern (bis 1930), Rosenbaum, wieder ange-
nommen hatte. Im Mittelpunkt seines Erinnerungs-
berichts stehen die Schilderungen der Haftbedingungen
und Erlebnisse in den Gef�ngnissen der Staatssicher-
heit. Held, Sohn von Kulturfunktion�ren, der sich kri-
tisch gegen das System der DDR �ußert, gilt als beson-
ders verd�chtig: Weil er Jude ist und einen Familien-
freund aus Israel um Unterst�tzung bei seinem Flucht-
versuch gebeten hattte, wird er Objekt eines als Antizio-
nismus verbr�mten Antisemitismus und der Mitglied-
schaft im israelischen Geheimdienst Mossad bezichtigt.
Deshalb wird er u.a. in das „Kommando X“ in Hohen-
schçnhausen �berstellt, das von der Staatssicherheit f�r

Spionage f�r den BND und die CIA Verd�chtige errich-
tet wurde. Dort wird er unter anderem mit ehemaligen
SS-Angehçrigen zusammengelegt, offensichtlich eine
besondere Art der Schikane. Als H�ftlingsarzt gelingt
es ihm, das Vertrauen von anderen Mitgefangenen zu
erwerben.

Held schildert seinen Zorn, seine �ngste und Ohnmacht
und wie er sie zu �berwinden versucht: durch Schein-
anpassung und Selbstverleugnung, aber auch durch
Witz, Auflehnung und Provokationen. Seine detailrei-
chen Schilderungen stellen das Spezifische der Haft in
den Stasi-Kn�sten heraus. Eine besondere Rolle nimmt
die Hinwendung zum j�dischen Glauben ein, was ihm
hilft, die Haft zu �berstehen.

Nach der Haftentlassung 1970 nimmt Rosenbaum seine
T�tigkeit als Kinderarzt wieder auf. 1975 wird er „frei-
gekauft“ und �bersiedelt nach West-Berlin. Seine Frei-
lassung verdankt er u.a. dem Sozialdemokraten Herbert
Wehner, der die Eltern von Held aus dem Moskauer
Exil kannte.

Der sehr persçnliche Bericht weckte eine Menge Fra-
gen, die Dr. Rosenbaum gemeinsam mit dem Leiter der
Gedenkst�tte Berlin-Hohenschçnhausen Dr. Hubertus
Knabe beantwortete, ohne das Publikum zu befriedigen.
Ein signifikantes Problem ist die SED-Opferrente, die
nach dem gleichen Muster wie nach 1945 unter dem
Motto „je sp�ter desto billiger“ vertagt wird, wie Knabe
feststellte: Egal, wie die Regierung aussieht, die Oppo-
sition fordert sie, die Regierung lehnt ab. Die Vorschl�-
ge der CDU waren seinerzeit von der rot-gr�nen Regie-
rung mit dem Hinweis „Die Haushaltslage l�sst es nicht
zu“ abgelehnt worden, nun w�rden die Gr�nen die Ein-
f�hrung einer SED-Opferrente fordern. Daf�r w�rden
die T�ter entlohnt, denn ihre T�tigkeit im Unterdr�-
ckungsapparat wurde f�r ihre Rente anerkannt. Das, so
Knabe, sei ein bedenkliches Signal f�r die n�chste Ge-
neration, denn die Lehre, die sie aus Diktaturen ziehen
m�ssten hieße entsprechend: Pass dich an, dann wirst
du wenigstens eine gute Rente haben. Die Opfer stehen
schlechter da als die T�ter, f�r die 2006 rund 4,1 Milli-
arden Euro Rentenzahlungen geleistet wurden. Das nun
geplante Gesetz sieht eine Rente ausschließlich f�r Be-
d�rftige vor und w�rde j�hrlich etwa 48 Millionen
Euro kosten – eine Summe, die die Regierung mit dem
Argument „den Schaden kann man sowieso nicht wie-
der gut machen“ nicht aufbringen mçchte.

Eine weitere Frage, die nicht zufriedenstellend beant-
wortet werden konnte, war die nach den perfide zuge-
f�gten Gesundheitssch�den durch Strahlung, f�r die es
zwar eindeutige Hinweise gibt, aber keine endg�ltigen
Beweise. Rosenbaum ist an der gleichen Leuk�mie wie
der B�rgerrechtler J�rgen Fuchs erkrankt, hatte aber
das Gl�ck einen Knochenmarkspender in Israel zu fin-
den, so dass er, wenn auch kçrperlich beeintr�chtigt,
�berlebt hat. Der Bundesbeauftragte f�r die Stasiunter-
lagen, Joachim Gauck, veranlasste eine wissenschaftli-
che Untersuchung, die zu dem Ergebnis f�hrte, dass ra-
dioaktive Strahlung missbr�uchlich verwendet wurde –
unter anderem wurden verseuchte Manuskripte gefun-
den, es gibt eine geheime Studie des MfS „Sch�digung
durch Beibringung radioaktiver Stoffe“, an der Hum-
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boldt Universit�t war zu diesem Thema geforscht wor-
den; allerdings ist der Gebrauch im Einzelfall nicht
nachweisbar. Deshalb erh�lt die Witwe von Fuchs keine
Rente. Rosenbaums Klage wurde mit der Begr�ndung
abgewiesen: „Es ist zwar wahrscheinlich, aber es fehlen
genaue Beweise“: „Die Stasi hat gut verschleiert und
damit gesiegt“ (Rosenbaum 167). Rosenbaum selbst
scheint sich damit abgefunden zu haben. Er hat sich in
seinem Buch den Frust von der Seele geschrieben –
eine lohnenswerte Lekt�re, die nicht nur ein wichtiges
St�ck Zeitgeschichte ist sondern auch eine nachahmens-
werte �berlebensstrategie offenbart: gut beobachten,
nicht aufgeben und die Menschlichen unter den Unmen-
schen finden.
Am Ende des Abends machte Rosenbaum gen�sslich,
aber doch auch resigniert von seinem Recht der freien
Meinungs�ußerung Gebrauch und sagte: Die DDR ist
weg, die Stasi ist weg? Nee, jetzt regieren sie ganz
Deutschland, haben ihre Koffer voller Geld in Firmen
gesteckt und agieren �berall. Gut gebr�llt, Lçwe. Einge-
sperrt wird man f�r solche �ußerung nicht mehr. Hof-
fentlich hçrt jemand hin.

Nikoline Hansen

Joseph Croitoru

Hamas
Der islamische Kampf um Pal�stina
M�nchen 2007 (C. H. Beck-Verlag),
254 S., 19,90

Beschreibung einer Gefahr ohne Bewertung

�ber die Hamas in Pal�stina wird seit Jahren regel-
m�ßig in den Medien berichtet. Die Organisation steht
sowohl f�r fanatischen Islamismus und schreckliche
Selbstmordattentate wie f�r politisches Engagement
und ein breites Sozialnetz. Doch was ist die Hamas ei-
gentlich, und wie entwickelte sie sich? Dieser Frage
geht der Historiker und Journalist Joseph Croitoru, fes-
ter Autor des FAZ-Feuilletons, in seinem neuesten
Buch „Hamas. Der islamische Kampf um Pal�stina“
nach. Darin deutet er die Organisation im historischen
Kontext ihrer Herkunft aus der �gyptischen Muslimbru-
derschaft.
Entsprechend setzt das Buch auch mit einer Darstellung
dieser Mutterorganisation des modernen Islamismus ein
und widmet sich ausf�hrlicher deren Wirken in Pal�sti-
na. Erst danach geht Croitoru auf die Entstehung der
Hamas im Kontext der ersten Intifada ein und themati-
siert breiter Ideologie und Handlungen der Organisati-
on. Ihre Rolle als inner-pal�stinensischer Konkurrent
der PLO und Feind der Friedenspolitik zwischen Israelis
und Pal�stinensern steht danach im Zentrum. Und
schließlich skizziert der Autor die aktuelle Entwick-
lung, welche die Hamas nach einer als formal demokra-
tisch geltenden Wahl an die Macht brachte.
Gerade darin sieht Croitoru ein mçgliches Modell auch
f�r andere islamistische Gruppen, die in demokrati-

schem Gewand einen Aufschwung nicht nur in dieser
Region nehmen kçnnten. Derartige Problemskizzen
kçnnten den analytischen Reiz des Werkes ausmachen.
Es handelt sich aber �berwiegend nur um eine interes-
sante Beschreibung, die zwar den guten Kenner der Ma-
terie verr�t, jedoch: Immer dann, wenn man eine ge-
nauere Einsch�tzung und Systematisierung erwartet,
schweigt Croitoru.
So hebt er etwa zutreffend die Wohlt�tigkeitsarbeit der
Hamas als Mittel zum Zeck hervor. Es fehlt aber an ei-
ner n�heren analytischen Aufarbeitung. Gleiches gilt
f�r die kritischen Hinweise auf die antisemitischen
„Protokolle der Weisen von Zion“ in der Charta der Or-
ganisation. Daf�r �bernimmt Croitoru nicht wie andere
Autoren unkritisch Angaben der Hamas zu bestimmten
Sachverhalten. Allerdings bleibt das Buch auf dieser
Ebene stehen. Noch einmal: eine interessante Beschrei-
bung, die aber angesichts des Mangels an Arbeiten zum
Thema im deutschsprachigen Raum Beachtung ver-
dient.

Armin Pfahl-Traughber

Mark A. Gabriel

Motive islamischer Terroristen.
Eine Reise in ihre religiçse Gedankenwelt
Gr�felfing 2007 (Verlag Dr. Ingo Resch),
304 S., 16,90

Warum haben sie das getan?
Diese Frage stellten sich viele Menschen nach den isla-
mistischen Terroranschl�gen in New York, Washing-
ton, Madrid und London. Mittlerweile liegt eine Reihe
von Publikationen vor, welche darauf eine Antwort ge-
ben wollen. Mark A. Gabriel f�gt ihnen einen weiteren
Erkl�rungsansatz hinzu. Er war fr�her Dozent f�r isla-
mische Geschichte an der Al-Azhar Universit�t in Kai-
ro, trat sp�ter zum Christentum �ber und nahm seinen
jetzigen christlichen Namen an. Im Unterschied zu einer
fr�heren Verçffentlichung h�lt sich Gabriel in seinem
neuen Buch „Motive islamischer Terroristen“ hinsicht-
lich der Lobpreisung seiner neuen Religion etwas mehr
zur�ck, was der Sachlichkeit und �berzeugungskraft
des Werkes gut getan hat. Der Autor bietet als Antwort
auf die Frage nach den Gr�nden f�r die Taten folgende
Erkl�rung: „Die Wurzel des islamischen Terrorismus
ist die fundamentalistische Interpretation des Koran
und des Lebens Mohammeds. Andere Faktoren – wie
eine schwache Wirtschaft und korrupte Regierungen –
sind N�hrbçden, die dem Unkraut zum Wachstum ver-
helfen“ (S. 239). Das allererste Motiv sei daher der
Glaube der muslimischen Terroristen, kçnne man doch
nur so deren Gedankeng�nge verstehen.
Gabriel will dies zun�chst anhand einer ideengeschicht-
lichen Darstellung des Islamismus von Hasan al-Bana
bis Osama Bin Laden belegen. Danach nennt er die
f�nf S�ulen der radikal-islamischen Philosophie: 1. Ge-
horche keinem anderen Gesetz als dem islamischen.



18

Neuerscheinungen

2. Man ist umgeben von Ungl�ubigen. 3. Der Islam
muss an die Macht kommen. 4. Der Dschihad ist der
einzige Weg zum Sieg. Und 5. der Glaube ist die An-
triebskraft. Diese Merkmale arbeitet der Autor aus den
Schriften islamistischer Ideologen heraus. Gleichzeitig
verweist er auf deren Rekurse auf den Koran, welcher
zur Legitimation der Gewalthandlungen genutzt werde.
Immerhin sei davon auch die islamische Geschichte bis
in die Gegenwart gepr�gt.
Durchaus �berzeugend veranschaulicht Gabriel, dass
die Islamisten an Bestandteile von Grundlagen und His-
torie des Islam ankn�pfen kçnnen. In welchem Maße es
sich hier um eine angemessene oder selektive Deutung
handelt, erl�utert der Autor nicht. Gerade daraus erge-
ben sich aber wichtige Erkenntnisse zu Gegenstrategien.
Offenbar neigt Gabriel der letztgenannten Interpretation
zu, reflektiert er doch dar�ber, wie man die schweigen-
de muslimische Mehrheit einbeziehen kçnnte. Dann
l�sst sich aber nicht seine monokausale Deutung des is-
lamistischen Terrorismus aus dem Glauben heraus be-
st�tigen. Hier kommen noch andere Gesichtspunkte hin-
zu. Kurzum, ein einseitiges Buch. Gleichwohl mit einer
selektiven Betrachtung, die Aufmerksamkeit verdient.

Armin Pfahl-Traughber

Sr. Agnes Bernharda Zepter (Hrsg.)

aus!gelçscht!
Bochum 2006 (Kamp Verlag),
134 S., 6,80

Ein unbeugsamer Widerstand gegen die Nazis,
der grçßere Bekanntheit verdient

„aus!gelçscht!“ heißt das dritte B�ndchen in einer Do-
kumentationsreihe zu Lebensschicksalen von Ordens-
frauen in der NS-Zeit, herausgegeben und bearbeitet
von Sr. Agnes Bernharda Zepter. Hier wird auf die Si-
tuation der Ordensschwestern w�hrend der NS-Herr-
schaft in Polen aufmerksam gemacht, wobei besonders
auf das Schicksal der Sr. Maria Antonina Kratochwil
eingegangen wird, das stellvertretend f�r die anderen
Ordensschwestern steht, die unter den Nationalsozialis-
ten ein Martyrium erlitten und f�r ihren Glauben ihr Le-
ben gegeben haben.
Sr. M. Antonina Kratochwil wurde am 21.8.1881 in
Witkowice geboren. Als Oberin, Internats- und Schul-
leiterin war sie von 1925–1932 t�tig. Der Weg der un-
mittelbaren Verfolgung der Sr. M. Antonina Kratochwil
durch die Nazis begann, als sie am 9.7.1942 als Oberin
in Mikuliczyn von der Gestapo zusammen mit anderen
Schwestern verhaftet und im kommunalen Gef�ngnis
eingeschlossen wurde. Ihre Ordenstracht musste sie ab-
legen. Es folgte ein langer Leidensweg unter unmensch-
lichen Bedingungen, der von Krankheiten begleitet wur-
de und schließlich am 2.10.1942 infolge der Erschçp-
fung nach den Misshandlungen und dem Typhus, den
sie sich im Gef�ngnis zugezogen hatte, mit dem Tod en-

dete. Stellvertretend f�r viele andere Ordensschwestern
lieferte Sr. Antonina den Beweis f�r ihre Bereitschaft,
jedes Opfer aus Liebe zu Gott zu akzeptieren und das
Zeugnis, sich dem Willen Gottes hinzugeben. Augen-
zeugen berichten von einer unersch�tterlichen Kraft
der Schwester, die Leiden und die Verfolgung zu ertra-
gen, die sie aus dem fortgesetzten Gebet und der Liebe
zu Gott schçpfte. Unter diesen Umst�nden best�rkte sie
die Mitschwestern auszuharren. Ihre Leiden �bertrug sie
nicht auf andere. Die Dienerin Gottes war bis zum Tode
ausdauernd im Glauben und im Denken Gott zuge-
wandt. Ihre letzten Worte, bevor sie verschied, waren:
„Vater unser, der Du bist im Himmel!“, nachdem der
Arzt sie fragte, wie ihr Vater heiße. Der Leidensweg,
den sie im Zeichen der Nachahmung des Herrn gelebt
hat, kann deshalb zu Recht als ein Martyrium im theo-
logischen Sinne betrachtet werden. Sr. M. Antonina
wurde am 13. Juni 1999 durch Papst Johannes Paul II
in der Gruppe der 108 M�rtyrer des 2. Weltkriegs selig
gesprochen. Im Seligsprechungsprozess wurde ihre Bio-
graphie, ihr Leben, ihre Arbeit im Kloster dargestellt,
und alle, die auf ihrem Lebensweg mit ihr zu tun hatten,
wurden gehçrt. Sr. M. Antonina Kratochwil hat ein hei-
liges Leben gef�hrt und in ihrem Martyrium hat sie es
als Heilige vollendet.
Die Publikation gibt ber�hrende Einsicht in die Lebens-
wirklichkeit der polnischen Ordensschwestern, von de-
nen h�ufig ganze Konvente umgebracht wurden. Dabei
halten Ausz�ge aus der Stadtchronik Mikuliczyna, Ge-
f�ngnisberichte sowie Akten, Protokolle und Berichte
von Zeitzeugen das Geschehen in der Stadt und an den
Menschen dort wach.
Die Herausgeberin Sr. Agnes Bernharda Zepter wur-
de 1923 in Emmerich geboren. 1943 begann sie ihr
Lehramtsstudium mit der F�cherkombination Deutsch,
Geschichte, Englisch und Religion. Sie unterrichtete zu-
n�chst in Kçln und wechselte 1959 an die Marienschule
in Essen-Werden. 1963 �bernahm sie als j�ngste Gym-
nasialdirektorin die Schulleitung, die sie bis zu ihrer
Pensionierung 1994 innehatte. Sr. Agnes Bernharda
trat 1943 der Kongregation der „Tçchter vom Heiligen
Kreuz“ bei und legte 1952 die Ewigen Gel�bde ab. Seit
ihrer Pensionierung engagiert sie sich insbesondere f�r
die Aufarbeitung von Ordensfrauschicksalen, die Opfer
des nationalsozialistischen Terrors wurden. Im Jahre
2005 erhielt sie die Auszeichnung „B�rger des Ruhr-
gebiets“.

Karoline Kn�lmann

Rainer Wagner

Mit 15 im Knast
Eine Jugend zwischen politischem Druck und
christlichem Glauben
N�rnberg 2006 (VTR-edition bildung und Gesellschaft)
9,50

Ein Leben – in besonders intensivem Ausmaß gepr�gt
von den Folgen der Teilung Deutschlands nach dem



19

Neuerscheinungen

Zweiten Weltkrieg. Was erwartet den Leser in dem
Buch? Ein eindringliches Beispiel von den menschen-
verachtenden Maßnahmen und Methoden der SED-Dik-
tatur. Der Autor ist heute evangelischer Theologe und
leitet die Evangelische Stadtmission in Neustadt an der
Weinstraße. Er nimmt das Amt des stellvertretenden
Vorsitzenden der Union der Opferverb�nde Kommunis-
tischer Gewaltherrschaft (UOKG) wahr. Außerdem ist
er Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft ehemaliger po-
litischer DDR-H�ftlinge in der Evangelischen Kirche.

In seinem B�chlein vermittelt Rainer Wagner in einer
detaillierten Dokumentation seine Erfahrungen mit ei-
nem Staat, der unter allen Umst�nden von ihm nicht ge-
nehmigte Auswanderungen verhindern wollte und im
Falle seines Versuches, ihn zu verlassen, auch gegen-
�ber dem noch Minderj�hrigen unerbittlich Bestrafung
durchsetzte. In teilweise sehr drastischer Weise werden
die an dem 15j�hrigen Wagner statuierten diktatori-
schen Maßnahmen geschildert. Die Momentaufnahmen,
beispielsweise die Schilderung unmittelbaren Gesche-
hens nach der Festnahme bei Eisenach, aber auch die in-
timen Hintergr�nde seiner Herkunft: ein Vater, der als
sudetendeutscher Fl�chtling wegen seines nicht system-
konformen Verhaltens recht bald Nachteile einstecken
musste und deshalb Probleme hatte, seine Familie zu
versorgen. Zudem starb seine Mutter mit nur 45 Jahren.
Dies w�ren f�r einen Rechtsstaat sicherlich triftige
Gr�nde, mit einem Jugendlichen schonender umzuge-
hen.

Besonders interessant ist Wagners Schilderung eines Er-
eignisses in seiner Schulzeit. Die dabei gemachten Erfah-
rungen mit systemkonformen Lehrkr�ften, seine Bloß-
stellung vor der gesamten Schulgemeinschaft, das Ab-
standnehmen aller von Wagner, weil dieser nicht bereit
war, sich in einer Unterschriftenaktion vom „Klassen-
feind“ im Westen zu distanzieren, sind letztlich der Aus-
lçser f�r den Versuch, die DDR zu verlassen. Dem�tigen-
de Maßnahmen bei der Kçrpervisitation im Gef�ngnis
nach Wagners Festnahme vor einer drei Monate dauern-
den U-Haft, menschenunw�rdige Unterbringungen auf
der Reise durch die DDR mit 6 bis 10 Gefangenen in ei-
ner 1,5 mal 2 Meter großen Zelle im Gef�ngniszug
u.v.a.m. sind eindringliche Beispiele f�r den Umgang
der DDR mit Menschen. Ein eint�giger Aufenthalt des
Untersuchungsh�ftlings Wagner außerhalb des Leipziger
Hauptbahnhofs in praller Sonnenhitze und unzureichende
Versorgung mit Wasser und Brot erinnert an die Hitze-
h�tte im Film „Die Br�cke am Kwai“. Besonders nahe-
gehend sind Dialogpassagen mit diversen Gefangenen,
denen Rainer Wagner in dieser Zeit begegnet. Es folgen
sehr detailliert der Aufenthalt im Jugendgef�ngnis Des-
sau, die kurze Zeit in der wiedererlangten Freiheit und
sein erneuter Fluchtversuch 1968 in die Tschechoslowa-
kei mit Ziel Bundesrepublik.

Im Hinblick auf Wagners weiteren Lebensweg wichtig
sind seine sehr persçnlichen Bekenntnisse �ber seinen
Weg zu Gott und Jesus Christus, entscheidend hervor-
gerufen durch die Begegnung mit einem gl�ubigen Mit-
gefangenen. Zu seiner Freilassung schreibt er:

„Meine Irrfahrt war zu Ende. Sie endete nicht im Wes-
ten, sie endete in den Armen meines Retters Jesu Chris-

ti“ am 23. Mai 1969. Seinem Versprechen in der Ge-
f�ngniszelle in Naumburg, Pfarrer werden zu wollen,
kommt er nach.
So erf�hrt dann der Leser in knapper Weise zu Wagners
weiterem Lebensweg: Ausbildung am Seminar des
Evangelisch-Kirchlichen Gnadauer Gemeinschaftsver-
bandes der DDR in Falkenberg/Mark, sp�tere Prediger-
eins�tze in der DDR. Rainer Wagner lebt heute mit sei-
ner Familie in Neustadt a.d.W.

Oliver Kçssling

Heinz Schneppen

Odessa und das Vierte Reich
Mythen der Zeitgeschichte
Berlin 2007 (Metropol-Verlag)
279 S., 19

Die heiße Luft ist raus

Mit der Bezeichnung „Odessa“ verbindet man das Be-
stehen einer geheimen Organisation ehemaliger SS-An-
gehçriger, die nach 1945 nicht nur die Flucht von
Kriegsverbrechern organisierte. Folgt man diversen Po-
lit-Thrillern wie Fredrick Forsyths „Die Akte Odessa“
von 1972, so beabsichtigte sie auch die Errichtung eines
„Vierten Reiches“. Nur, handelt es sich dabei um Fikti-
on oder Realit�t? Dieser Frage geht der ehemalige Bot-
schafter und studierte Historiker Heinz Schneppen in
seinem Buch „Odessa und das Vierte Reich. Mythen
der Zeitgeschichte“ nach. Er macht darin zun�chst deut-
lich, wie weit verbreitet die Auffassungen vom Beste-
hen einer solchen SS-Geheimorganisation sind. Nicht
nur Krimi-Autoren, sondern auch zahlreiche Journalis-
ten und Publizisten widmeten sich ihrem angeblichen
Wirken. F�r Schneppen handelt es sich dabei aber �ber-
wiegend um Mythen, wof�r es keine wirklichen Belege
gebe.
In seinem Buch geht er akribisch deren Aufkommen
nach und konfrontiert die Inhalte mit dem Wissensstand
aus Archiven und Forschung. Dabei zerf�llt sehr schnell
die Annahme von einem konspirativen Netzwerk der
ehemaligen SS-Angehçrigen. Zumindest in systemati-
scher Form hat es so etwas offenbar nicht gegeben.
Dass sich unter der Hand ehemalige SS-Angehçrige ge-
genseitig unterst�tzten, versteht sich von selbst. Daraus
l�sst sich aber in der Tat nicht das Bestehen einer ver-
schwçrerischen „Odessa“-Organisation ableiten. Bei
der Flucht ehemaliger SS-Angehçriger bei Grenz�ber-
tritt nach Italien standen als Helfer denn auch nicht
ehemalige „Kameraden“, sondern Vertreter der katho-
lischen Kirche als Unterst�tzer zur Verf�gung. Im
Argentinien Perons fanden zwar prominente NS-Ver-
brecher wie Adolf Eichmann und Josef Mengele Unter-
schlupf. Insgesamt handelte es sich aber um eine weit-
aus geringere Zahl als h�ufig kolportiert.
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Mit seinen Ausf�hrungen tr�gt Schneppen zu einem dif-
ferenzierteren und kenntnisreicheren Bild dieses Kom-
plexes der Zeitgeschichte bei. Insbesondere die Kritik
an den Methoden anderer Einsch�tzungen und Ver-
çffentlichungen verdient dabei Interesse. Dies gilt auch
f�r die Einw�nde gegen das j�ngst auch in deutscher
Sprache erschienene Buch „Odessa. Die wahre Ge-
schichte. Fluchthilfe f�r NS-Kriegsverbrecher“ von
Uki Goni. Schneppen gesteht ihm Verdienste als For-
scher zu, habe er doch bislang nicht bekannte Quellen
erschlossen. Gleichwohl sei deren Interpretation all zu
sehr von seinen Pr�missen bestimmt. Vieles wirke kons-
truiert, spekulativ und �berzogen. Gerade dies gilt auch
f�r viele andere Verçffentlichungen zum Thema. Ihnen
gegen�ber liefert Schneppen einen Beitrag mit aufkl�re-
rischer Wirkung. Hier und da h�tte er noch etwas abge-
rundeter und zugespitzter pr�sentiert werden kçnnen.
Gleichwohl verdient diese Mythenentlarvung Beach-
tung.

Armin Pfahl-Traughber

Udo Ulfkotte

Heiliger Krieg in Europa
Wie die radikale Muslimbruderschaft unsere
Gesellschaft bedroht
Frankfurt/M. 2007 (Eichborn-Verlag),
303 S., 19,90

Am Anliegen vorbei.

Die islamistische Bedrohung der westlichen Gesell-
schaften muss nicht nur mit Gewalt und Terrorismus ver-
bunden sein. Neben dieser Form l�sst sich auch eine
friedliche und legale Variante ausmachen, welcher es
aber ebenso um die Vorherrschaft des Islam in der Welt
geht. Den damit verbundenen Gefahren widmet sich der
Journalist Udo Ulfkotte in seinem neuesten Buch „Heili-
ger Krieg in Europa. Wie die radikale Muslimbruder-
schaft unsere Gesellschaft bedroht“. Darin sollen die
Auswirkungen einer „schleichenden Islamisierung“ f�r
die freiheitliche demokratische Grundordnung auf-
gezeigt werden.
Ulfkotte veranschaulicht zun�chst die immer st�rkere
gesellschaftliche Bedeutung der Muslime in Europa
und kritisiert die Nachgiebigkeit gegen�ber den im Na-
men des Islam eingeforderten Sonderrechten. Danach
widmet er sich der „Muslimbruderschaft“, die als „Ge-
heimbund zum Wohle Allahs“ mittels einer klug durch-
dachten Strategie Europa islamisieren wolle. Zu diesem
Zweck sei ein „Spinnenetz“ verschiedenster Organisa-
tionen entstanden. Deren Finanzierung durch dubiose
Methoden von Callshops bis zu Stiftungen bildet dann
den letzten Schwerpunkt des Buchs.
Ulfkotte listet f�r seine These von der „schleichenden
Islamisierung Europas“ durchaus beeindruckende Bele-
ge und Fallbeispiele auf. Sie reichen von dem Hinweis
auf den boomenden Moscheenbau in Europa �ber die

Einforderung islamspezifischer Rechte und T-Shirts
mit der Aufschrift „2030 – dann �bernehmen wir die
Macht“ bis zu Mordaufrufen gegen Islam-Kritiker. Be-
sonders erschreckend wirken die Ausf�hrungen �ber ei-
nen 1982 entstandenen angeblichen „Masterplan“, wo-
rin Strategien zur Islamisierung der vom Verfall bedroh-
ten westlichen Gesellschaften skizziert werden.

Gleichwohl �berzeugt Ulfkottes Darstellung aus forma-
len wie inhaltlichen Gr�nden nicht: Viele seiner gerade
interessanten Informationen und Zitate sind nicht genau
belegt. Entweder fehlen die Nachweise ganz, oder es
gibt keine Seitenbelege, oder es finden sich nur unge-
naue Hinweise auf das Internet. Mitunter formuliert der
Autor pauschal und undifferenziert, wie z.B. mit der
Aussage: „Die Mehrheit der europ�ischen Muslime
steht l�ngst unter dem Einfluss der Muslimbruderschaft
…“. Belege daf�r nennt Ulfkotte nicht, empirische Stu-
dien widersprechen ohnehin dieser Behauptung. Die
Realit�t ist schon etwas differenzierter.

So empçrend es ist, wenn ein muslimischer Taxifahrer
eine blinde Frau mit ihrem Hund aus „religiçsen Gr�n-
den“ nicht transportiert, weil ihm der Hund als „unrei-
nes Tier“ gilt, so l�sst sich aus solchen Einzelheiten
doch nicht das Wirken der Muslimbruderschaft ableiten.
Mitunter steigert sich Ulfkotte in Verschwçrungsauffas-
sungen hinein, welche die Komplexiti�t des Ph�nomens
Islamismus nicht wirklich erfassen. Damit schadet er
seinem aufkl�rerischen Anliegen mehr als er ihm n�tzt.
Die Gefahren des Islamismus verdienen in der Tat st�r-
kere Beachtung, aber bitte besser belegt und differen-
zierter dargestellt.

Armin Pfahl-Traughber
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